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Der Höllenspiegel

Der Mann in der schwarzen Kleidung machte den Eindruck einer fetten, sprungbereiten Kröte, die nur darauf wartete, ein Insekt vor ihrer Nase zu schnappen und zu verschlingen. In den dunklen Augen loderte ein verzehrendes Feuer. Unter dem schwarzen Mantel, der im Wind wehte, schimmerte ein ebenfalls schwarzes Kettenhemd. Ein schwerer Helm lag neben einem wuchtigen Schwert am Boden. Hinter dem Mann stand reglos ein schwarzer Hengst.

Der Mann streckte die Hand aus. Um seine Finger tanzten helle Flämmchen und sprangen auf das Wesen über, das vor ihm kauerte. Es zuckte nicht zurück, sondern nahm die Flammen auf.

»Ich gebe dir die Macht«, sagte der Schwarze. »Du wirst nicht länger Asmodis dienen. Ab jetzt unterstehst du nur noch meinem Befehl, und du wirst tun, was ich will.«


»Ja, Herr« krächzte die Kreatur, deren Schädel gedrehte Hörner entsprangen. Ein gepfeilter Schweif peitschte wild hin und her. »Ich höre und gehorche!«

»Geh«, befahl der Dunkle. »Geh und hole Zamorra in dein Reich. Ihn und seine Gefährten. Vernichte sie, und du wirst mein Statthalter auf Erden.«

»Ich eile«, kreischte der Gehörnte, verneigte sich und verschwand in einem Blitz und einer aufquellenden Schwefelwolke.

Leonardo deMontagne lachte spöttisch, nahm dann Helm und Schwert auf und schwang sich auf den Rücken seines Pferdes. Die Weichen waren gestellt, der Stein kam ins Rollen. Leonardo gab dem Pferd die Sporen und ritt durch die Nachtluft davon. Sein Lachen verhallte langsam im zum Orkan anschwellenden Wind.

***

Einst hatte Lacton dem Fürsten der Finsternis gedient. Lacton war ein Dämon niederer Ordnung, nur unter Schwierigkeiten in der Lage, seine Gestalt zu ändern und sich unerkannt unter die Menschen zu mischen. Das machte ihn für die Zwecke des Fürsten der Finsternis wenig geeignet, da dieser seine Untergebenen lieber unauffällig operieren ließ. Lacton war begierig, sich Ruhm zu erwerben und in der Gunst des Fürsten aufzusteigen. Damit würde zugleich seine Macht wachsen und seine Kraft. Doch solange er sich nicht bewähren konnte, konnte er auch keinen Ruhm gewinnen. Höchstens wenn einmal ein Sterblicher auf den Gedanken kam, Lacton zu beschwören… aber wer kannte schon Lacton? Wer rief ihn schon an?

Lacton gebot lediglich über zwei Dutzend Geister, ein weiterer Grund für Asmodis, ihn nicht weiter zu beachten. Die Schar der Diener des Lacton vergrößerte sich nicht, was diesen ebenfalls verdroß.

Und dann war Leonardo gekommen.

Leonardo deMontagne, von Asmodis nach fast tausend Jahren in ein zweites Leben gerufen. Doch Leonardo dachte nicht daran, sich dem Fürsten der Finsternis so einfach zu beugen. Er arbeitete zwar in dessen Sinne, aber mit eigenen Mitteln. Und still und heimlich baute er sich sein Reich auf.

Leonardo, der Erzfeind des Dämonenjägers Professor Zamorra… Leonardo hatte erst gar nicht gefragt. Er hatte Lacton überrumpelt und in seinen Dienst gezwungen. Aber Lacton hatte dagegen nichts einzuwenden. Hier, in Leonardos Dienst, bot sich ihm plötzlich die Chance, auf die er dreißigtausend Jahre lang gewartet hatte. Er konnte in der Hierarchie emporsteigen! Er würde Leonardos Stellvertreter werden… und all jene, die ihn vorher verachtet und bespöttelt hatten, würden sich unter seiner Faust winden!

Er brauchte lediglich Zamorra zu töten.

Das war gar nicht so schwer. Er war der einzige, der die Möglichkeit dazu hatte. Er wunderte sich, daß Asmodis niemals darauf gekommen war. Einmal hatte er schon versucht, es ihm vorzutragen. Doch Asmodis hatte es nicht für nötig gehalten, sich überhaupt mit ihm zu unterhalten. Nun, er würde sich wundern, wenn es soweit war.

Lacton begann mit seinen Vorbereitungen. Er arbeitete in aller Stille, aber rasch und zuverlässig. Die Falle für Zamorra entstand…

***

Faul öffnete Zamorra erst das linke und dann das rechte Auge. Er hatte Urlaub, lag auf dem bequemen Bett der fürstlichen Hotelsuite und hatte ein Nickerchen gehalten. Er konnte es sich leisten; immerhin hatte er sich diese paar Ruhetage in subtropischen Regionen verdient.

Zuerst mit dem rechten, dann mit dem linken Auge erkannte er das lange, sehr lange Spiralkabel, das aus der dazugehörigen Buchse der modernen Stereoanlage ragte und quer durch den Raum führte. Es führte zu einem Kopfhörer. Der war das einzige, was das schlanke, hübsche Mädchen trug, das sich zu den rhythmischen Klängen einer für Zamorra unhörbaren Musik bewegte.

Nicole tanzte.

Es war ein aufregender Anblick, der den Parapsychologen in seinen Bann schlug. Nicole Duval bewegte sich wie eine elegante, geschmeidige Raubkatze, mit geschlossenen Augen, schnell und langsam…

Dann blieb sie stehen; das Musikstück schien zu Ende zu sein. Sie sah, daß Zamorra erwacht war, streifte den Kopfhörer ab und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

»Hallo«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht wecken, deshalb…« Sie deutete auf den Kopfhörer.

»Bekomme ich keinen Kuß?« fragte Zamorra.

Er bekam ihn. »Wird das jetzt Mode?« fragte er anschließend und zog sie neben sich. »Schön wäre es ja… ich mag schöne Mädchen, die nackt tanzen… aber nur, wenn sie Nicole Duval heißen«, fügte er hinzu, bevor sie ihm die Augen auskratzen konnte.

Sie lächelte aber nur. »Ich wollte dir keine Vorstellung liefern«, sagte sie. »Du solltest wissen, daß Nacktheit -nicht nur bei mir - manchmal keine eindeutige Aufforderung ist, sondern das Gefühl unbegrenzter totaler Freiheit. Frei von allen Zwängen und Konventionen. Frei von allem…«

»Frei von mir?« protestierte Zamorra und umfaßte ihr Handgelenk wie mit einer Fessel.

»Hast du mich jemals eingesperrt?« fragte sie ernst.

»Ich will’s nicht hoffen«, murmelte er. »Raubkatzen wie dich darf man nicht einsperren.« Er küßte ihre Stirn, und Nicole reckte sich ihm entgegen.

»Wo hast du eigentlich den Kopfhörer her?« fragte er. »Unsere Suite ist zwar äußerst komfortabel und umfassend eingerichtet, aber das Ding gehörte nicht zur Grundausstattung.«

»Ich habe ihn mir vom Room-Service bringen lassen«, sagte Nicole. Ihr rechter Mittelfinger zog sanfte Linien über seine Brust.

»Hoffentlich hattest du da etwas mehr an als jetzt«, sagte er. »Vierzehntes Gebot: Führe den Zimmerkellner nicht in Versuchung.«

»Oh, ja«, sagte sie. »Etwas mehr war es schon. Das Stirnband, glaube ich. Der Zimmerboy ist übrigens ein süßer Junge. Wurde tatsächlich puterrot.«

Sie lachte, und Zamorra fiel in das Lachen ein. »Was soll er nur von uns denken?« sagte er. »Ein Professor und seine Sekretärin, die die teuerste Luxussuite dieses Nobelhotels mieten und dann auf Eskapaden dieser Art verfallen…«

»Ist das schlimm?« fragte Nicole. »Ich dachte immer, Rauschgiftorgien wären schlimmer als unsere kleinen Plänkeleien.«

»Sind sie auch«, sagte Zamorra, unvermittelt ernst werdend. Dann aber schüttelte er alle Gedanken gewaltsam ab, die in ihm aufkeimen wollten. Urlaub… draußen schien die Sonne. Daheim in Europa war Winter. Hier eigentlich auch, aber auf den Bahamas ließ es sich ertragen.

Vor ein paar Tagen noch war es heiß hergegangen. Rund hundert Meilen nördlich der Insel Puerto Rico hatten sie es mit einem Klabautermann zu tun gehabt - genauer gesagt mit einem ganzen Volk dieser Gattung. Es lebte in der Tiefsee in einer versunkenen Blauen Stadt. Zamorra hatte den dämonenhaften Gnomen einen Vertrag aufgezwungen, der sie vorerst in der Tiefe band.

Anschließend hatten sie beschlossen, eingedenk der verschneiten Heimat noch ein paar Tage Erholung dranzuhängen. Nicole hatte darauf bestanden, auf eine der Bahama-Inseln zu fliegen, weil es ihrer Ansicht nach nur dort jene Art verschwiegenen Strandes gäbe, wo sie sich nahtlos nachbräunen konnte. Angesichts des knappen Notgepäcks hatte Zamorra dieser Art Urlaub zugestimmt, um damit den üblichen Nicole-Duval-Einkaufsorgien zu entgehen. Nicole hatte sich an ihr Versprechen gehalten, bloß das Hotel bestimmt, und das war, wie Zamorra erst zu spät bemerkte, von der teuersten Sorte.

Hier logierten die Superreichen und Ausgeflippten. Daß Zamorra ein ziemlich großes Schwert im Gepäck hatte, störte hier keinen. Wenigstens das war von Vorteil. Und die komfortable Luxusausstattung lud wirklich zum Erholen ein.

Nicole erhob sich, ging zur Stereoanlage und zupfte das Kabel des Kopfhörers heraus. Jetzt dröhnten die Klänge durch die ganze Suite und begannen auch Zamorras Puls zu beschleunigen. Aber er wollte sich doch gar nicht beschleunigen lassen. Nicht jetzt. Er tastete nach der Fernsteuerung, fand sie nicht, weil Nicole sie irgendwo nebenan im Wohn raum deponiert hatte, und war gezwungen, sich zu erheben. »Ich mach das Ding zu Kleinteilen«, murmelte er und fand den Aus-Knopf.

Nicole seufzte nicht einmal. Sie war damit beschäftigt, das Stirnband aus Schlangenleder wieder anzulegen, in dessen Mitte ein Diamant funkelte. Wie Zamorra meinte, war das als Kleidung durchaus genug. Nicole lachte ihn an. »Gehen wir nach unten? In der Hotelbar soil’s kalte Getränke geben.«

»Du solltest dir dazu aber doch etwas anziehen«, murmelte er und fahndete nach seinem weißen Anzug. Das Hemd ließ er vorsichtshalber weit geöffnet und zog den Kragen breit; mit dem silbernen Amulett vor der Brust und dem tarnenden Bärtchen ähnelte er einem gealterten Lebenskünstler der Blumenkinder-Ära. Nicole musterte ihn kritisch, dann aber nickte sie. »Einverstanden«, sagte sie und kramte im Notköfferchen.

Es war, soweit Zamorra sich zurückerinnern konnte, das erste Mal, daß sie nicht mit einem riesigen Arsenal an Koffern reiste. Aber der Hubschrauber-Transport hatte nicht viel mehr zugelassen als pro Person einen Seesack. Entsprechend kärglich war ihre Ausstattung.

Nicole hatte dennoch alles unbedingt Nötige mit. Sie schlüpfte in weiße Cowboystiefel und einen knappen Bikini, der Zamorra tief Atem holen ließ. Irgendwie hatte Nicole es fertiggebracht, die Tanga-Riemchen genau in der Farbe ihrer sonnengebräunten Haut zu bekommen, und dieses gewagte Etwas war ringsum mit bunten Perlenbändem besetzt.

»Ich werde das Schwert mitnehmen«, verkündete Zamorra, »und jeden Knaben erschlagen, der dich zu lüstern anstarrt.«

Sie lächelte. »Ich hab’ noch eine andere Ausführung da«, sagte sie. »Das Höschen statt mit Perlen mit einem Streifen Fell besetzt… aber ich glaube, das ist für die Hotelhalle doch etwas zu frech.«

»Gut, daß du’s einsiehst«, brummte er. »Sag mal, kann man mit diesem… Fell-Tanga überhaupt ins Wasser?«

»Man zieht ihn tunlichst vorher aus«, verkündete Nicole heiter. »Komm, sonst trinken uns die anderen die kalten Fruchtsäfte weg.«

Der Lift trug sie nach unten.

Die Freiluft-Bar war mäßig besetzt. An sie schloß das große Schwimmbecken des Hotels an. Gerade so, als gäbe es nicht ein paar Dutzend Meter weiter den weißen Atlantik-Strand. Nun, es gab Leute, die das Süßwasser dem Meer vorzogen. Und selbstverständlich war der Pool neben der Hotelbar der geeignete Platz für eine Reihe Bikini-Schönheiten, sich den amtierenden Playboys zu präsentieren und entsprechende Kontakte anzuknüpfen. Zamorra grinste und bestellte ein großes Bier. Nicole, die eigentlich der Fruchtsäfte wegen gekommen war, schloß sich ihm an. Zamorra schob die Krempe des Stetsons hoch, den er als Sonnenschutz übergestülpt hatte. »Hoffentlich verwechselt man uns jetzt nicht mit den Ewings«, murmelte er.

»Ich sehe hübscher aus als Sue-Ellen, und J.R. trägt keinen Bart«, stellte Nicole fest. »Da sei mal unbesorgt…«

Das Bier kam, und sogar angenehm gekühlt.

Ein junger Mann mit Strohhut, T-Shirt und Shorts schob sich heran, nickte Nicole zu und wandte sich an den Parapsychologen. »Sie sind Zamorra, stimmt’s?«

»Stimmt«, sagte Zamorra. »Woher kennen wir uns?«

»Man hört so allerlei von Ihnen«, sagte der junge Mann, der Mitte der Zwanzig sein mochte. »Und dann sah ich zufällig Ihre Eintragung im Buch. Vielleicht können Sie uns helfen.«

»Au wei«, murmelte Zamorra. »Nur, wenn es sich nicht vermeiden läßt. Ich gebe derzeit keine Vorlesungen.«

»Ich bin Peter McCoy«, sagte der Fremde. »Und im Zimmer meiner Verlobten… hm, da stimmt irgend etwas nicht. Ich habe da seit kurzem ein höchst merkwürdiges Gefühl.«

»Vielleicht«, mischte sich Nicole ein, »sollten Sie Ihre Verlobte künftig in Ihrem eigenen Zimmer liebhaben. Dann legt sich das mit dem Gefühl von allein.«

McCoy räusperte sich. »Das ist es nicht«, sagte er. »Es ist immer in der Nähe des Spiegels. Ich versteh’s nicht. Es ist gerade so, als würde uns jemand durch diesen Spiegel beobachten.«

Zamorra seufzte. »Erbarmen«, murmelte er. »Sie sollten den Hoteldetektiv damit beauftragen. Oder besser… versuchen Sie den Spiegel abzuhängen. Wenn es Ihnen gelingt, sind Sie ein wenig verrückt. Gelingt es Ihnen nicht, wickeln Sie sich ein Handtuch um die rechte geballte Faust, zertrümmern mit einem kräftigen Schlag den Spiegel und zugleich die Schneidezähne desjenigen, der dahinter steht und Ihnen beim Spiel aller Spiele zuschauen will. Sie kennen doch diese schönen Spion-Spiegel, nicht wahr.«

Nicole schob ihr Bierglas auf den Thekenrand. »Paß auf das Gesöff auf, cherie«, bat sie, »daß der Keeper es nicht klaut und dem Haushund schenkt. Während ihr euch über Spiegel und Faustschläge unterhaltet, drehe ich ein paar Runden im Pool.« Sie streifte die hochhackigen Stiefel ab, tänzelte davon und verschwand mit einem weiten Sprung im aufspritzenden Wasser.

»Sie sind ja immer noch da, Mister McCoy«, stellte Zamorra fest. »Soll ich Ihnen ein Bier oder einen Tomatensaft ausgeben?«

»Ich habe selbst Geld«, versicherte McCoy ungerührt. »Trotzdem brauche ich Ihre Hilfe. Vielleicht können Sie den Spiegel magisch auspendeln oder so. Stellen Sie sich vor: ich habe ihn vorübergehend abgehängt… trotzdem blieb das Gefühl.«

»Wie aufregend«, sagte Zamorra wenig überzeugt und nahm einen kräftigen Schluck. »Und jetzt glauben Sie, ich könnte ein wenig Hokuspokus machen… vielleicht fragen Sie einen Houngan.«

»Ich will keinen verdammten Voodoo-Zauberer da hineinziehen«, erwiderte McCoy scharf.

»Oh, die Voodoo-Leute können eine ganze Menge nützlicher Dinge«, sagte Zamorra überrascht. »Sogar etwas mehr als ich. Ich bin ein Jäger, kein Exorzist, falls Sie den Vergleich verstehen.«

»Trotzdem will ich Sie«, sagte McCoy. »Ich bezahle Sie dafür.«

»Das ist reizend und ein gutes Argument, das für Sie spricht. Trotzdem - ich habe eine bezaubernde Lebensgefährtin, einen Beruf, eine Berufung, die mich ausfüllt, ein paar Autos, ein Schloß an der Loire und viele Freunde. Ich bin demzufolge an Ihrem Geld nicht interessiert. Behalten Sie es. Ich möchte in Ruhe gelassen werden. Wenigstens für die zwei, drei Tage, die ich noch hier in Hope Town bin.«

Er drehte sich zum Keeper um. »Paß auf die beiden Biere auf, klau sie nicht und schenke sie auch nicht dem Haushund«, sagte er. »Ich muß mich ein wenig abkühlen.« Er tauchte einen Dollarschein in eine Pfütze zwischen den beiden Gläsern, schälte sich aus der Jacke und warf sich dann in voller Montur zu Nicole in den Pool. Kopfschüttelnd sah der Barkeeper ihm nach, dann wandte er sich an McCoy. »Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sir - dieser Mann mag Sie absolut nicht.«

»Da können Sie verdammt recht haben, Mac«, sagte McCoy. »Geben Sie mir eine Cola und schreiben Sie sie auf Zimmer E fünf-dreiundzwanzig.«

Nach einer Weile kamen Nicole und Zamorra zurück. »Mir ist es jetzt teuflisch egal«, murmelte Zamorra. »Wir fahren in die Stadt und kaufen einen neuen Anzug für mich. Irgendwas muß ich ja tragen, während der Hotelwäscher diesen aufbügelt. Aber das Bad mußte sein.« Er griff nach den beiden Gläsern, reichte eines Nicole und sah dann McCoy an. »Sie sind ja immer noch da. Äußerst hartnäckig, wie?«

»Ich erwähnte, daß ich Ihre Hilfe brauche«, sagte McCoy.

»Kommen Sie morgen um die gleiche Zeit wieder«, beschied ihm Zamorra.

Da wandte sich McCoy mit einem Ruck um und schritt davon. »Dich soll doch Asmodis zum Frühstück fressen«, hörte Zamorra ihn noch murmeln und spitzte ein wenig die Ohren. Nicht jeder führte bei Flüchen den Namen des Fürsten der Finsternis im Mund. Zamorra beschloß, sich nun doch ein wenig für diesen Peter McCoy zu interessieren… später. »Mac«, wandte er sich an den Barkeeper, »können Sie uns einen Wagen herbeordern? Die Rechnung auf Zimmer E fünf-zweiundzwanzig.«

Mac nickte. »Natürlich, Sir«, sagte er gleichmütig. »Darf ich Ihnen zwischendurch verraten, wen Sie da gerade tödlich verärgert haben?« Er griff unter der Tresenplatte zum Telefon und tastete Zahlen hinein.

»Ich lausche«, sagte Zamorra.

»Peter McCoy ist in der Ölbranche tätig«, sagte Mac trocken. »Hat so viele Dollars im Rücken, daß er keine Sessellehne und keine Rückgratverstärkung braucht. Und er hat eine bezaubernde Verlobte. Er umsorgt sie wie seinen eigenen Augapfel und tat alles für sie. Bloß wenn man ihn verärgert, schlägt er mit harten Bandagen zurück.«

»Sagen Sie«, begann Nicole. »Könnte an dieser Spiegelsache etwas dran sein?«

Mac zog die Brauen hoch. »In unserem Hotel? Schier unmöglich.«

»Das«, verkündete Nicole, »wollte ich wissen. Komm, Zamorra, wir kaufen ein.«

Der weiße Ford Galaxie erwartete sie bereits.

***

»Ein sturer Hund«, sagte McCoy und ließ sich in den schweren Ledersessel im Salon fallen. Das Mädchen in dem weit geschwungenen luftigen Kleid sah auf. »Hat er dich etwa abblitzen lassen?« staunte sie.

McCoy nickte. »Er will in Ruhe gelassen werden. Ist weder an Geld noch an sonst etwas interessiert. Einfach unmöglich.«

»Jemanden, der nicht an Geld interessiert ist, gibt es nicht«, widersprach Aury Candra.

»Doch! Zamorra!« behauptete McCoy. »Ihm reichen Gefährtin und Freundin, sagt er.«

Aury hob die Brauen. »Auf seine Weise hat er da vielleicht gar nicht so unrecht«, stellte sie fest. »Nun, es ist ja auch egal. Laß es doch in meinem Zimmer spuken. Mich stört’s nicht. Ich habe ja auch bisher noch nichts davon gespürt.«

»Aber ich«, murmelte Peter McCoy. »Vielleicht habe ich diesen… diesen sechsten Sinn und spüre übersinnliche Erscheinungen eher als du. Da ist etwas, mein Wort darauf. Wenn Zamorra nicht so stur wäre und den verdammten Spiegel auslotete…«

»Themawechsel«, schlug Aury vor. »Das haben wir alles schon oft genug ausdiskutiert. Notfalls können wir uns ja ein anderes Zimmer geben lassen…«

»Aber das versçhiebt das Problem ja nur auf einen anderen Hotelgast, der dein Zimmer danach bekommt«, sagte McCoy. »Das kann ich nicht zulassen.«

Aury erhob sich. »Weißt du was? Wir fahren hinauf, ziehen uns um und düsen zum Strand hinüber. Die Flut kommt. Ich möchte ein wenig die Brandung genießen.«

»Okay«, brummte der Ölmagnat.

Der Lift trug sie beide nach oben. McCoy schloß die Suite auf, die der Zamorras genau gegenüber lag. Dann folgte er seiner Verlobten in deren abgeteiltes Zimmer, von denen die Suite insgesamt vier besaß; zwei als Schlaf räume, ein Wohnzimmer und ein Arbeitsraum. Jeder der Schlafräume besaß ein eigenes kleines Bad.

Während Aury einen Bikini und ein leichtes Strandkleid darüber anzog, starrte Peter McCoy den Spiegel an. Er spürte es jetzt deutlicher als zuvor.

»Er beobachtet wieder«, flüsterte er heiser. »Er ist im Spiegel und schaut ins Zimmer. Verdammt… wenn ich nur wüßte, was das für eine Kreatur ist.«

Plötzlich griff er nach Aurys Lippenstift.

»Was machst du da?« fragte sie überrascht.

McCoy tippte mit dem Stift zweimal blitzschnell auf die Spiegelfläche; zwei rote Punkte blieben zurück.

»Da«, stieß er grimmig hervor, »müßten seine Augen sein, wenn ich es richtig fühle.«

Aury trat neben ihn und lehnte sich an ihn. Ein leichter Schauer erfaßte sie. Jetzt, wo die beiden Augenpunkte ihr entgegenglühten, glaubte plötzlich auch sie einen Schatten zu sehen. Einen Schatten im Spiegel, dessen Augen jetzt rot flammten…

Aber dann schwand dieser Eindruck wieder. Aury Candra zwang sich zu einem hellen Lachen. »Hör auf, verrückt zu spielen«, sagte sie. »Fast hättest du mich erschreckt.«

Aber er merkte, daß das Lachen gekünstelt war, und daß sie wirklich erschrocken war.

Das dumpfe Unbehagen in ihm wurde immer größer. Er würde am Abend noch einmal versuchen, Zamorra zu überreden.

»Und wenn ich ihn mit den Fäusten ins Zimmer prügeln muß«, stieß er hervor. »Aber er wird sich um diesen verfluchten Spiegel kümmern! Ich will nicht, daß dir etwas geschieht, Aury. Ich liebe dich. Ich würde sterben, wenn ich dich nicht mehr hätte.«

Sie sah ihn aus großen Augen an.

»Wir sind - reich«, flüsterte sie.

Aber den Sinn ihrer Bemerkung verstand er nicht.

***

Lacton ballte die Fäuste, bis die Krallen sich in seine Handballen bohrten. »Warum sind sie immer zu zweit?« zischte er. »Warum bekomme ich keine Chance, sie einzeln zu packen? Je länger es dauert, desto mißtrauischer wird er! Er hat doch Verdacht geschöpft, ich weiß es!«

Er starrte in die Schwärze. Vor ihm glühten zwei Punkte. Ihr Abstand entsprach genau dem seiner eigenen Augen.

Lacton knurrte wütend. Es wurde Zeit, daß seine Falle zuschnappen konnte. Gern hätte er sie größer gemacht. Aber ihm fehlte der Platz. Sie reichte nur für jeweils eine Person.

Er mußte sie nacheinander bekommen. Warum nur kamen sie immer zu zweit in seine Nähe?

Wie lange würde Leonardo de Montagne noch Geduld zeigen?

***

Es war Zufall, daß sie sich vor dem Hotel trafen. Plötzlich hatte es Aury Candra am Strand nicht mehr gefallen, und so lenkte McCoy den Jeep zurück. Zur gleichen Zeit rollte der weiße Ford Galaxie auf dem Platz aus; Zamorra und Nicole hatten ihre Einkäufe in erstaunlich kurzer Zeit beendet. Zwei Hotelboys wieselten heran und verteilten sich auf die beiden Wagen, um sie aus dem Weg zu rangieren.

»Wir behalten den Ford noch ein wenig«, entschied Nicole, die den Straßenkreuzer pilotiert hatte. »Geben Sie ihn nicht zurück, fahren Sie ihn nur in die Garage. Vielleicht machen Wir heute abend noch einen Ausflug.«

Der Boy klemmte sich hinters Lenkrad und ließ den Mietwagen davonrollen. Der war noch einer von der alten, großen Klasse der amerikanischen Traumwagen; weil die Menschen mehr und mehr verlernen zu träumen, werden Traumwagen dieser Art heutzutage nicht mehr gebaut. So zumindest empfand es Nicole, als sie dem Schiachtschiff nachsah.

Zamorra sah in die andere Richtung. »Der schon wieder«, sagte er. »Der treue Hund findet immer wieder zu seinem Herrn.«

McCoy starrte ihn an. »Darf ich vorstellen«, sagte er kühl. »Der berühmte Professor Zamorra und seine -Lebensgefährtin. Meine Verlobte, Miß Aury Candra.«

»Sie geben ein übsches Paar ab«, sagte Zamorra. »Lassen Sie es dabei bewenden und mir meine Ruhe, ja?«

McCoy baute sich vor ihm auf. »Ich brauche Ihre Hilfe, Zamorra«, sagte er.

»Wenn es Ihnen Spaß macht, mich deshalb zu beleidigen und zu erniedrigen - schön, dann haben Sie jetzt Ihren Spaß gehabt.«

»Es macht mir durchaus keinen Spaß, McCoy«, erwiderte Zamorra seufzend. »Aber anscheinend werde ich Sie anders nicht los. Hören Sie, dies könnte seit zehn Jahren der erste Versuch eines Urlaubs sein, in dem ich nicht gestört werde. In dem ich nicht mit irgendeiner übersinnlichen Erscheinung zu tun bekäme. Bisher hat es noch jedesmal, in Worten: jedesmal eine Störung gegeben. Es ist weder mir noch Nicole bisher auch nur ein einziges Mal gelungen, wirklich glatt und ungestört durchzukommen. Begreifen Sie nicht, daß ich das Gesetz dieser Serie ein einziges Mal durchbrechen möchte? Nehmen Sie ein anderes Zimmer oder wenden Sie sich an die Voodoo-Priester. Und notfalls gebe ich Ihnen gerne Adressen und Telefonnummern eines guten Dutzend anderer Geisterjäger in aller Welt, die Sie bemühen können. Aber lassen Sie mir, bitte, meine wohlverdiente Ruhe.«

»Zamorra…«

»Was Sie vielleicht nicht wissen: Bevor wir hier aufkreuzten, waren wir unten vor Puerto Rico in siebeneinhalbtausend Metern Meerestiefe und haben eine Auseinandersetzung mit Klabautermännern geschlichtet. Davor, mit nur wenigen Tagen Zwischenraum, war in der Biscaya der Teufel los. Ein fliegender Holländer, falls Ihnen das etwas sagt. Davor ein Blitztrip rund um die Welt auf der Jagd nach einer dämonischen Todesschwadron einschließlich einer Auseinandersetzung mit dem Fürsten der Finsternis persönlich. Da Sie bei Flüchen seinen Namen im Mund führen, dürfte er Ihnen ja kein Unbekannter sein. Gönnen Sie mir die Ruhe nach diesem Streß.«

»Sie können, aber Sie wollen mir nicht helfen«, sagte McCoy bitter. »Haben Sie etwa die Seiten gewechselt?«

Zamorra schritt an ihm vorbei. McCoys Hand schoß vor und hielt ihn am Ärmel fest. »Bist jetzt habe ich gebeten«, sagte er leise. »Jetzt befehle ich.«

»Peter, hör auf«, sagte Aury Candra.

»Loslassen«, sagte Zamorra.

Aber McCoy ließ nicht los. Zamorra griff zu, um die Hand des Ölmagnaten von seinem Arm zu entfernen. McCoy schlug ansatzlos zu. Sein Schwinger hätte jeden anderen in den Staub geworfen. Aber Zamorra hatte damit gerechnet. Er blockte ab, benutzte McCoys Schwung zur Abwehr und wirbelte den Mann mit einem schnellen Judogriff durch die Luft. McCoy stürzte. Zamorra ließ los und trat zurück. »Ich finde, es reicht«, sagte er.

Peter McCoy sprang auf. Finster sah er Zamorra an. Dann stürmte er wieder vorwärts.

Diesmal machte er es geschickter. Zamorra fing einen Treffer ein. Aber er hatte keine Lust, sich hier vor dem Hotel und überhaupt zu prügeln. Seine Handkante durchbrach McCoys Sturmangriff und bügelte ihn so sanft wie möglich, aber äußerst nachdrücklich auf den Asphalt. Aury Candra schrie entsetzt auf.

»Keine Sorge«, sagte Zamorra. »Ihrem Verlobten ist nichts Ernstes geschehen. Vielleicht behält er einen blauen Fleck zurück.«

Er bückte sich und stellte McCoy wieder auf die Beine. »Belegen Sie einen Boxkursus«, empfahl er.

Der Millionär spie aus, hustete trocken und streckte sich. »Das zahle ich dir heim«, murmelte er.

»Damit die liebe Seele ihre Ruhe hat - schauen wir uns dieses verdammte Zimmer doch an«, sagte Nicole. »Kostet uns doch nichts.«

Zamorra seufzte.

»Liebling…«, flüsterte Nicole.

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf. »Es wäre ja auch zu schön gewesen«, sagte er. »Himmel, was habe ich bloß verbrochen, daß ich nicht ein einziges Mal ungestört bleiben kann? Gut, Mister. Ich sehe mir diesen ominösen Spiegel an. Aber der Teufel soll Sie holen, wenn Sie mir damit wirklich Ärger einbrocken.«

Wortlos wandte McCoy sich um und marschierte auf das Hotel zu. Aury hakte sich bei ihm ein, redete leise, aber vorwurfsvoll auf ihn ein. Zamorra und Nicole folgten den beiden. »Hoffentlich kommt der Boy auf die Idee, die drei Päckchen ins Zimmer zu bringen«, sorgte sich Nicole. Zamorra legte den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küßte ihre Wange, während sie das Foyer betraten und ihre Schlüssel orderten.

»Potzblitz«, stellte Zamorra fest, während der Lift sie nach oben trug. »Wir wohnen ja direkt gegenüber.«

McCoy führte Nicole und ihn in das Zimmer seiner Verlobten. Er zog die Zwischentür auf und deutete auf den großen Spiegel zwischen Schrank und Durchgang zum Bad. »Da«, sagte er. »Das ist das verdammte Ding.«

»Ich dachte, Sie meinten den Spiegel im Bad«, wunderte sich Nicole.

Zamorra musterte den Spiegel. Er war groß und sah ziemlich normal aus. Der Parapsychologe konzentrierte sich und versuchte Schwingungen aufzunehmen. Wenn McCoy hier etwas spürte und wirklich etwas da war, mußte er es auch bemerken. Seine telepathischen Fähigkeiten waren zwar nur schwach, aber für diese Impulse mußte es reichen.

Aber da war nichts.

Wirklich nicht?

Zamorra trat näher. Fast unmerklich glitt er in Halbtrance, öffnete seine Sinne und lauschte ins Nichts. Seine Hände glitten hoch und ertasteten das Amulett. Aber es rührte sich nicht. Da war nichts Oder doch? Eine Fingerkuppe verschob eines der kleinen erhabenen Zeichen auf der handtellergroßen Silberscheibe. Das Amulett erwachte und verstärkte Zamorras Para-Kraft schlagartig. Mit voller Stärke griff sein Geist nach dem Spiegel und allem, was sich darin und darum herum befinden mochte.

***

Lacton fieberte. Zamorra war ganz nah. Klar und deutlich empfing der Dämon die geistige Ausstrahlung. Er sah Zamorra zwar nicht vor sich, wie er ihn auch vorher nie gesehen hatte, aber er spürte ihn jetzt so deutlich wie nie zuvor. Das war klar und deutlich das Gedankenmuster Zamorras. Fast wunderte sich Lacton ein wenig, daß er es früher nicht so klar gespürt hatte, sondern nur dumpf die Anwesenheit einer Person oder vielmehr zweier Personen. Aber nur eine paßte durch die Falle.

Jetzt stand diese Person vor dem Dämon auf der anderen Seite des Spiegels. Lacton grinste und packte zu.

***

»Nun? Spüren Sie es?« fragte McCoy und legte die Hand auf Zamorras Schulter. »Können Sie es auch fühlen? Ich spüre es jedenfalls wieder. Es ist da drinnen. Da sind die Augen.«

Zamorra schreckte aus seiner Halbtrance. »Nein«, sagte er. »Ich kann nichts feststellen. Bis auf die Augen. Aber das soll doch wohl ein schlechter Scherz sein, oder? Das ist doch Lippenstift.«

»Ich habe ihre Position markiert«, sagte McCoy.

Zamorra drehte sich um und sah ihn an.

»Hören Sie, Mister McCoy. Ich habe Ihnen den Gefallen getan und mir Ihren Spiegel angesehen und magisch abgetastet. Da ist nichts. Und nun lassen Sie mich in Ruhe, verstanden? Kommen Sie mir mit diesem Blödsinn nicht noch einmal. Die ›Markierungspunkte‹ sagen mir genug.«

Er ging an dem verblüfften Peter McCoy vorbei und verließ Zimmer und Suite. Nicole zuckte mit den Schultern, dann folgte sie ihm.

Peter McCoy ballte die Fäuste.

»Und ich spüre es, verdammt«, preßte er hervor. »Es war wieder da, und diesmal ganz nahe.«

Aury Candra berührte sein Gesicht. »Vielleicht sollten wir doch umsiedeln«, sagte sie. »Es hat doch alles keinen Zweck.«

»Er hat gelogen«, sagte McCoy finster. »Er hat es gespürt. Aber er will nicht helfen. Vielleicht hat er wirklich die Seiten gewechselt und arbeitet jetzt mit den dunklen Mächten zusammen. So etwas soll ja Vorkommen.«

»Peter«, sagte Aury weich. »Mach dich und mich nicht verrückt.«

Ihn durchlief ein Ruck. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich sorge dafür, daß wir woanders untergebracht werden. Vielleicht etwas weniger komfortabel oder in einem anderen Hotel. Und zwar sofort.«

Er küßte Aury und verließ dann die Suite.

Nachdenklich blieb das Mädchen zurück. Aury entsann sich, daß sie vor dem Strandausflug auch etwas gespürt zu haben glaubte. Aber vielleicht hatte sie sich da nur von Peter anstecken lassen.

Nun, er besorgte jetzt eine andere Unterbringung- Vielleicht half das. Aury beschloß, sich wieder umzukleiden. Bikini und Strandkleid waren für den beginnenden Abend kaum der richtige Dreß. Da waren doch noch andere Sachen im Koffer…

Zwei rote Lippenstiftpunkte im Spiegel schienen sie zu beobachten.

***

Lacton knurrte unzufrieden. Gerade als er geglaubt hatte, Zamorra zu packen, war ein anderer hinzugekommen. Aber zwei paßten nicht durch die Falle hindurch.

Es ging aber auch alles schief!

Lacton brauchte eine Weile, seine schäumende Wut zu bezwingen und wieder zu sich selbst zurückzufinden. Er mußte eben weiter abwarten. Irgendwann mußte es doch gelingen!

Er beobachtete den Raum wieder. Er spürte die Nähe einer Person. Die anderen waren jetzt fort.

Es war das Mädchen, die Gefährtin. Wenn er sie bekam, reichte das auch schon. Zamorra würde ihr folgen, folgen müssen, um sie zu befreien. Lacton ging wieder in Lauerstellung. Er wartete darauf, daß das Mädchen vor den Spiegel trat.

***

»Bist du ganz sicher, daß da nichts war?« fragte Nicole und warf sich im Wohnraum ihrer Suite in den Ledersessel.

»Absolut. Warum fragst du? Hast du etwas gespürt?« Das war immerhin möglich. Auch Nicole war gegenüber magischen Erscheinungen empfindlich und empfänglich. Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich meine es nur, weil er so fest davon überzeugt ist.«

Zamorra setzte sich auf die Sesselkante und strich durch ihr Haar. »Ich habe das Amulett benutzt«, sagte er leise. »Ausnahmsweise war es mal wieder gehorsam. Und ich habe den Spiegel über das Amulett abgetastet. Wenn das aktiv ist und auch nichts feststellt…«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Gut«, sagte sie. »Aber dann verstehe ich diesen fast schon heiligen Eifer McCoys nicht.«

»Er ist ein bißchen verrückt, wie alle Superreichen«, sagte Zamorra. »Ist dir aufgefallen, daß seine Verlobte sich überhaupt nicht zu der Sache geäußert hat? McCoy meint, er könnte mit seinem Geld über alles und jeden Verfügen, auch wenn’s nur so zum Spaß ist, und er hat sich selbst immer weiter in diese Situation hineingetrieben, daß er nicht mehr zurückkonnte. Und nun wird er zufrieden sein. Er hat seinen Willen gehabt. Er hat den großen Zamorra dazu gebracht, ihm einen Dienst zu erweisen. Jetzt kann er in Okkultistenkreisen damit prahlen.« Er lachte spöttisch.

»Das meinst du doch hoffentlich nicht im Ernst«, murmelte Nicole und erhob sich. »Wo sind denn unsere Päckchen?«

Sie fand sie und wickelte aus. Zamorras weißen Jeansanzug strafte sie mit Verachtung und grub die bestickte Bluse und das gewagt geschnitte Kleid aus. »Sieht fantastisch aus«, freute sie sich. Zamorra freute sich weniger, wurde doch sein Konto um erhebliche Beträge erleichtert. Nicole wußte, was schön war - und teuer. Und zielbewußt fand sie immer das Exquisiteste aus der vorhandenen Fülle heraus.

Sie schleppte die Sachen hinüber in ihr Zimmerchen. »Was ziehe ich denn heute abend an?« hörte Zamorra sie überlegen. »Verflixt, zu der Bluse hätte ich noch einen Rock oder eine Hose mitnehmen sollen… Zamorra, cherie, wir müssen morgen früh unbedingt noch einmal einkaufen. Gut, daß wir den Wagen behalten haben.«

Zamorra seufzte.

Er warf sich in den Jeansanzug, fühlte sich glatt fünfzehn Jahre jünger und trat zu Nicole, die sich gerade vor dem Spiegel drehte. Das helle Kleid umfloß ihre Figur und gab bei jeder Bewegung sehr viel sonnengebräunte Haut frei.

Das tröstete Zamorra über den Preis hinweg.

Er grinste. »Hoffentlich kauert hinter deinem Spiegel nicht auch ein böser Dämon«, scherzte er.

»Dann fallen dem gleich die Augen aus den Höhlen«, prophezeite Nicole und schlüpfte mit einer schnellen Bewegung aus dem Kleid. »Das ist der Notausstieg für ganz schnelle Augenblicke«, lachte sie und präsentierte sich wie Eva vor der Erfindung des Feigenblattes. »He«, protestierte Zamorra. »Das darf nur ich sehen und nicht der Dämon im Spiegel!« Er wirbelte Nicole herum, daß er zwischen ihr und dem Spiegel stand, und küßte sie.

Nicole entwand sich seinen Händen und flitzte zum Notköfferchen. »Warte«, sagte sie. »Da war doch noch der Fell-Tanga…«

Augenblicke später pfiff Zamorra durch die Zähne. »Wie kommt es, daß ich das gute Stück erst jetzt an dir sehe?« fragte er.

»Ausnahmsweise selbst verfertigt«, erklärte Nicole. »Wie sehe ich aus?«

»Fast wie Nicole pur«, bemerkte er. »Hinreißend. Ich fürchte, aus dem Abendausflug wird nichts mehr…«

Er sollte recht behalten, wenn auch aus anderen Gründen.

***

Aury Candra zog die durchscheinende, weit geschnittene Bluse mit den kurzen Ärmeln an und trat vor den Spiegel. Kritisch musterte sie sich. Der Hauch von Stoff war gerade durchsichtig genug, um erkennen zu lassen, daß sich darunter nur Aury befand und nichts Störendes dazwischen. Sie drehte sich, stellte fest, daß sie zufriedenstellend aussah, und überlegte, welche Hose wohl dazu passen würde. Die schwarzglänzende oder die Jeans mit Beinschlitzen?

Plötzlich war das seltsame Gefühl da. Sie stutzte. Spielte sie jetzt auch schon so verrückt wie Peter? Sie lachte und beugte sich vor.

Sie sah sich im Spiegel.

Aber sie war nicht allein.

Eine haarige Teufelsgestalt grinste ihr entgegen, mit rot glühenden Augen!

Wollte Peter ihr den Streich spielen, war zurückgekommen und stand mit einer von diesen zuweilen recht echt aussehenden Horror-Masken hinter ihr? Sie wandte sich um.

Da war niemand. Im Zimmer war sie allein.

Nicht aber im Spiegel. Der Teufel grinste und streckte seine Arme vor. Sie und sein Kopf und Oberkörper drangen aus der glatten Spiegelfläche hervor und packten zu!

Aury Candra kam nicht einmal zum Schreien. Der Teufel zerrte sie in den Spiegel hinein, bevor sie einen Laut von sich geben konnte.

Es war der Moment, in dem Peter McCoy das Zimmer betrat. Er war noch einmal zurückgekommen, weil er etwas vergessen hatte, hörte das Geräusch in Aurys Zimmer und sprang hinüber. Fassungslos sah er ein nacktes Bein im Spiegel verschwinden.

»Aury?« schrie er. »Aury, wo bist du? Was ist passiert?«

Aury antwortete nicht. Sie konnte es nicht. Sie war entführt worden. McCoy wieselte durch die Suite. Nirgends etwas von Aury zu sehen. Auf ihrem Bett lagen Strandkleid und Bikini und ein paar andere hastig ausgepackte Sachen. Sie selbst war verschwunden.

Da begriff er, daß er keiner Halluzination erlegen war. Aury war durch den Spiegel entführt worden.

»Ich hab’s geahnt«, flüsterte er erschüttert. »Ich hatte doch recht! Großer Himmel, Aury… Aury…«

Er starrte den Spiegel mit den beiden Lippenstiftpunkten an, die ihn höhnisch angrinsten. Er wagte es nicht, sich dem Spiegel zu nähern. Er hatte Angst, erbärmliche Angst! Angst um Aury und auch Angst, selbst entführt zu werden!

»Zamorra«, flüsterte er heiser. »Jetzt mußt du helfen, ob du willst oder nicht, du arroganter Mistkerl…«

Er wirbelte herum, stürmte aus der Suite und hämmerte gegen Zamorras äußere Tür.

Von drinnen kam ungnädiges Knurren. Eine Zwischentür wurde geöffnet. »Ich komme ja schon. Was soll der Krach«, tönte es, und dann wurde die Flurtür mit einem Ruck geöffnet.

»Sie?« schnappte Zamorra.

»Kommen Sie, schnell!« schrie McCoy. Seine Fäuste krallten sich in Zamorras Jacke. »Aury ist entführt worden… durch den Spiegel…«

»Ich habe Sie schon einmal ersucht, mich nicht anzufassen«, sagte Zamorra scharf. »Es reicht, Mister.«

Seine Hände zuckten hoch, sprengten McCoys Griff und stießen den Mann auf den Gang zurück. »Sie müssen wirklich verrückt sein«, sagte Zamorra.

McCoy atmete keuchend. »Ich bin nicht verrückt«, zischte er. »Sie haben etwas übersehen. Im Spiegel ist wirklich etwas! Ich habe gesehen, wie Aury in den Spiegel gezerrt wurde und verschwand.«

Zamorra sah ihn an. Ein Gefühl warnte ihn, vorschnell zu urteilen. Etwas klang in McCoys Stimme mit, das früher nicht dagewesen war. So sprach kein Verrückter, der sich etwas einbildete…

Wortlos trat er an McCoy vorbei in dessen Suite und wandte sich Aury Candras Zimmer zu. In der Tür blieb er stehen.

McCoy war hinter ihm. »Drei, vier Minuten ist es höchstens her«, sagte er heiser. »Es muß doch noch etwas zu fühlen sein.«

»Sie scheinen sich da auszukennen«, sagte Zamorra kalt, während er die Silberkette über den Kopf zog, an der das Amulett hing. »Woher?«

»Ich befasse mich mit Okkultismus«, sagte McCoy. »Genauer gesagt, ich habe es früher getan und dann schnell wieder gelassen. Aus gutem Grund.«

Zamorra nickte. »Daran taten Sie gut«, sagte er. Er überlegte, dann aktivierte er das Amulett erneut. Wenn eine magische Handlung in diesem Zimmer vorgenommen worden war, dann konnte sie ihm nicht verborgen bleiben. Im Gegensatz zu einer Präsenz, wie sie vielleicht vorher im Spiegel gelauert haben mochte… wenn McCoys Story stimmte.

»Haben Sie Kreide?« fragte Zamorra.

Verständnislos schüttelte McCoy den Kopf. Dann aber begriff er. »Reicht auch Zigarettenasche?«

Zamorra nickte nur. Er blieb dem Spiegel vorsichtshalber fern, während sich das Amulett langsam erwärmte. Es war aktiv, gehorchte seinem Befehl. Er fühlte es. Aber dennoch konnte er es nicht so einsetzen wie früher, bevor Leonardo deMontagne es vorübergehend in die Hände bekam. Seit jenen Tagen war alles ein wenig anders geworden. Zamorra mußte mehr auf eigenes Wissen und eigene Tricks zurückgreifen. Das Amulett war kein übermächtiges Allheilmittel mehr.

Er ließ sich die Asche und einen Bogen Papier geben und malte ein magisches Symbol darauf. Er hob das Blatt vorsichtig an, feuchtete die Rückseite mit Speichel an und heftete sie an die handtellergroße Silberscheibe des Amuletts.

Gespannt sah McCoy zu.

»Ich könnte auch einen Besenstiel nehmen«, sagte Zamorra. »Aber den haben Sie hier ja wohl nicht greifbar.«

Er trat vorsichtig neben den Spiegel. Dann konzentrierte er sich, schwenkte das Amulett mit dem bemalten Papier plötzlich an der Silberkette und ließ es gegen die Spiegelfläche knallen.

Das Papier blieb am Spiegel haften!

Verblüfft sprang Zamorra wieder zurück, das gelöste Amulett wieder in der Hand. Er hatte nicht damit gerechnet, daß der Zauber ansprechen würde, weil er McCoy immer noch für einen Schwindler hielt. Aber dieser magische Test bewies, daß da tatsächlich eine Art Kraftfeld war. Eine Quelle dunkler magischer Energie.

»Was ist das?« fragte McCoy.

Zamorra starrte das Amulett an. Im Zentrum befand sich das Drudenfußsymbol. In ihm mußte sich gleich ein Bild zeigen. Er sprach das Zauberwort.

Aber es kam kein Bild. Dafür geschah etwas anderes.

Der Spiegel explodierte!

***

Der Gehörnte ließ Aury Candra los. Sie taumelte und stürzte. Ihre Hände griffen in Sand. Erschrocken sah sie auf.

Schwarz war der Himmel über ihr, aber trotzdem war es nicht Nacht. Alles war hell, bis auf den Himmel. Der Sand unter ihr, die seltsamen, blauen Pflanzen rechts und links…

...und der Teufel stand vor ihr und grinste.

»Das also«, sagte er, »ist die tapfere Gefährtin des unbezwingbaren Zamorra! Nun, wir werden sehen, wie tapfer du bist…«

»Ich verstehe nicht«, sagte sie brüchig. »Wo bin ich hier? Was soll das alles? Wer sind… wer bist du?«

Der Gehörnte lachte spöttisch. »Frag nicht so dumm, Nicole Duval. Du bist in meiner Gewalt. Wahrhaftig, ein hübscher Köder…«

Wie hatte er sie genannt? Nicole Duval?

»Aber ich bin nicht Nicole Duval«, protestierte sie etwas kläglich. »Ich bin Aury Candra! Das muß eine… Verwechslung sein…«

Der Teufel lachte immer noch, aber sein Lachen klang jetzt leiser und verzerrter. »Rede nicht so dumm daher… steh auf!«

»Ich bin Aury Candra. Und ich will sofort zurück, wie auch immer!« verlangte sie. »Peter wird dich zur Rechenschaft ziehen.«

Der Dämon erstarrte, streckte eine Hand aus. Wie ein eiserner Ring zog es sich um ihren Kopf, preßte. Dann fauchte der Gehörnte böse.

Ohne ein weiteres Wort machte er eine Reihe schneller Bewegungen. Ohne daß er sie berührte, wurde Aury Candra herumgewirbelt. Sie schwebte plötzlich und schoß durch die Luft davon. Aufschreiend landete sie zwischen den nachgebenden Ästen eines blauen Baumes. Die entwickelten plötzlich ein Eigenleben und umklammerten sie.

Sie schrie so lange, bis sich ein Astarm über ihren Mund legte und sie zum Verstummen brachte.

Lacton indessen überlegte. Er hatte die falsche gepackt! Wie war das möglich? Es gab nur eine einzige Lösung.

Er hatte das falsche Zimmer erwischt!

Es war einfach lächerlich. Die ganze Zeit hatte er gelauert, nur am falschen Ort. Das andere mußte es sein.

Nun, das ließ sich noch ändern…

Lacton reagierte sofort. Er entzog der Falle seine Kraft.

Das war ein Fehler in zweifacher Hinsicht. Er hätte einerseits nur zu warten brauchen, wie Zamorra dennoch in die Falle ging; Aury Candras Verschwinden würde mit Sicherheit nicht unbemerkt bleiben und Zamorra auf den Plan rufen. Aber Lacton ging den anderen Weg.

Zum anderen bekam er aber nicht mehr mit, wie eine Sicherung seiner Falle ansprach und noch während der Selbstauflösung einen neuerlichen, viel intensiveren und gezielteren Abtastversuch durch Zerstörung abblockte.

Lacton, der Dämon, wechselte den Standort und begann damit, eine neue Falle einzurichten.

***

Zamorra und McCoy sprangen zurück. »Verdammt«, murmelte der Parapsychologe. »Das gibt’s doch nicht.« Entgeistert sah er den zerstörten Rest an. Ein paar Fetzen hingen noch im Rahmen. Aber das meiste Glas war scherbenweise durch das ganze Zimmer verteilt. Ein Wunder, daß die beiden Männer nicht getroffen und verletzt worden waren! Das Papier mit dem magischen Fragebefehlszeichen war ebenfalls in winzige Fetzen zerrissen.

»Was war das denn?« keuchte McCoy.

»Der Herr Dämon geruhte sich gegen neugierige Sucher abzusichem«, sagte Zamorra grimmig. »Tut mir leid, McCoy. Ich dachte bis zum letzten Moment, Sie würden mir etwas vormachen. Ich habe den Spiegeldämon unterschätzt. Er hatte sich besser abgesichert, als ich dachte. Diesmal hätte ich ihn mit dem stärkeren Zauber gepackt. Aber jetzt ist die letzte Spur verwischt und das Tor geschlossen.«

»Was für ein Tor?«

»Es gibt verschiedene Dimensionen, wahrscheinlich unendlich viele«, sagte Zamorra. »Einige unterscheiden sich kaum, andere ganz erheblich von unserer. Ich vermute, daß der Dämon in der anderen Dimension hockte und Ihre Freundin zu sich hinübergezogen hat. Haben Sie sich während Ihrer okkulten Studien Feinde im Dämonenreich gemacht? Vielleicht irgend welche Pakte mit Geistern oder…«

»Nein«, sagte McCoy. »Ich habe vorher auf gehört.«

Zamorra nickte. »Vernünftig. Nun, es muß nicht immer ein besonderer Grund dahinterstecken, wenn die Schattenwelten zuschlagen. Aber dieses Tor im Spiegel wurde mit erheblichem Aufwand konstruiert, das verrät mir die Art der Absicherung durch Selbstzerstörung. Da steckt mehr hinter. Die Falle ist eigens für jemanden errichtet worden. Und da bleiben nur Sie und Ihre Verlobte.«

»Ich verstehe das nicht. Aury hat doch erst recht keine Ahnung von Okkultismus«, sagte der Ölmillionär.

»Oder«, überlegte Zamorra weiter, »die Falle war für mich bestimmt und Sie und Aury nur die Köder. Der Dämon hat damit gerechnet, daß ich aufkreuze. Bloß… warum hat er dann nicht nachgegriffen, sondern den Spiegel zerstört?«

McCoy antwortete nicht.

»Was machen wir jetzt?« fragte er nach einer Weile. »Ich muß Aury zurückbekommen. Sie müssen ihr und mir helfen.«

»Das Tor ist zu, seit der Spiegel zerstört ist«, sagte Zamorra. »Ich kann versuchen, es von hier aus neu zu konstruieren, aber dazu brauche ich Zeit. Ich muß mich vorbereiten. Etwa eine oder zwei Stunden wird das dauern, schätze ich.«

»Soll ich versuchen, einen neuen Spiegel anbringen zu lassen?« fragte McCoy.

»Mir egal. Im Gegensatz zum Dämon brauche ich keinen Spiegel«, erwiderte Zamorra. »Ich melde mich wieder, okay?«

»Ich halte es hier in der Suite nicht mehr aus«, sagte McCoy. »Ich fühle mich hier nicht mehr sicher. Sie finden mich in der Hotelbar, wenn es soweit ist.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Langsam entfernte er sich. Er mußte versuchen, ein Ferngespräch nach Frankreich zustandezubekommen. Er mußte Raffael Bois anrufen, seinen alten, zuverlässigen Diener daheim im Château Montagne. Raffael mußte in der Bibliothek nachschlagen. Es gab da einige Dinge, die Zamorra anwenden mußte, bei denen er sich aber nicht mehr völlig sicher war.

Früher wäre es etwas einfacher gewesen. Aber Leonardo hatte in der Zeit seiner Schreckensherrschaft die EDV-Anlage erheblich beschädigt. Die Speicher mußten erst wieder kontrolliert und ergänzt werden. In der Zwischenzeit blieb nur das umständliche Blättern und Nachschlagen in Büchern, Folianten und Schriftrollen.

Das mußte Raffael jetzt machen. Eine telefonische Fernabfrage des Computerterminals war derzeit nicht möglich.

Zamorra betrat seine Suite und ließ sich neben dem Zimmertelefon in den Sessel fallen. »Vermittlung«, verlangte er. »Ein Transatlantik-Gespräch, so schnell wie möglich. Die Nummer ist…«

***

Nicole hörte Zamorra hereinstürmen und zum Telefon greifen. Da wußte sie, daß es mit dem ungestörten Urlaub aus war. Und wohl auch mit dem Abend in der Discothek in der City von Hope Town.

Sie verzog das Gesicht. Es wäre ja auch fast schon ein Wunder gewesen… Immer noch nur mit dem kleinen Tanga-Dreieck aus dem Fell der Springbock-Antilope bekleidet, trat sie in den angrenzenden Wohnraum. Fragend sah sie Zamorra an.

»Seine Verlobte ist verschwunden«, sagte Zamorra und berichtete, was McCoy ihm erzählte und was er selbst mit dem Spiegel erlebte. Nicole schüttelte sich. »Meinst du, wir haben eine Chance?« fragte sie. »Nachdem der Dämon sich und seine Falle so perfekt abgeschirmt hatte, daß du ihn nicht feststellen konntest?«

»Aber McCoy konnte es«, sagte er und starrte ungeduldig das Telefon an. Er wußte, es konnte einige Zeit dauern, bis die Vermittlung eine freie Verbindung über den Atlantik bekam. Im ungünstigsten Fall konnte es länger als eine Stunde dauern, je nachdem, wie das Netz ausgelastet war und wie die Störeinflüsse des Wetters wirkten.

Nicole zupfte an dem schmalen hautfarbenen und damit so gut wie unsichtbaren Bändchen des Tangas. Zamorra seufzte angesichts der Verlockung, aber es war jetzt keine Zeit, der Verlockung nachzugeben. Zumal Nicole sich ihrer aufreizenden Bewegungen wohl nicht einmal bewußt war.

»Ob er selbst dahinter steckt?« überlegte sie. »Ich meine - wenn weder du noch ich mit unseren Para-Fähigkeiten die Falle erkennen konnten, wie war es dann ihm möglich? Es hätte gerade andersherum sein müssen. Vielleicht weiß er selbst nicht einmal, daß er Lockvogel spielte. Vielleicht war er unter Hypnose…«

»Du nimmst also auch an«, folgerte Zamorra. »daß diese Spiegel-Falle nicht für McCoy und seine Gespielin, sondern für uns errichtet wurde.«

»Und es war Aurys Pech, daß sie verschwand. Der Herr Dämon beliebte sie vielleicht mit mir zu verwechseln…«

Da schlug das Telefon an. Zamorra hob ab. »Ihre Verbindung, Monsieur Zamorra«, quäkte es. »Sie können sprechen…«

Es kam das Schaltgeräusch, mit dem sich die Vermittlung aus der Leitung zurückzog. Es rauschte. In weiter Ferne sprach Raffael Bois und hörte zu, wie Zamorra ihm gezielte Anweisungen gab. Nicole indessen beschloß, sich ein wenig anzukleiden. Denn daß sie bei der folgenden Aktion, den Dämon zu kitzeln, mit von der Partie sein würde, war klar.

Sie betrat wieder ihren Schlafraum und sah sich um. Die Auswahl war trotz des Einkaufs nicht sonderlich groß. Kurzentschlossen griff sie nach dem hellen, kurzen Kleid mit den gewagten Freiheiten und schlüpfte hinein. Noch ein wenig hier und da zurechtzupfen, damit man nicht zuviel sah… ausgiebig begutachtete sie sich in dem großen Spiegel, war mit sich zufrieden und entschloß sich, die Cowboystiefel auch hierzu zu verwenden. Die waren immerhin modisch zeitlos und universell einsetzbar.

Sie wollte sich abwenden, um wieder zu Zamorra hinüberzugehen. Da sah sie im Spiegel etwas, das nicht hinein gehörte.

Es flog förmlich heran. Eine gehörnte, haarige Teufelsgestalt! Sie saß im Spiegel und griff jetzt an!

Kam aus dem Spiegel heraus, streckte die Arme aus! Nicole schrie auf. »Zamorra… die Falle…«

Sie schlug nach dem Dämon. Aber da hatte er schon ihre Arme gepackt und riß sie auf sich zu. Stinkender Atem blies ihr aus seinen Nüstern entgegen. Schon tauchte sie in den Spiegel ein. Instinktiv hatte sie die Augen geschlossen, weil ihr Unterbewußtsein sie davor warnte, daß beim Zusammenprall der Spiegel zerbersten würde, aber er zerbarst nicht, sondern ließ sie widerstandslos hindurchgleiten. Im nächsten Moment schlug sie auf der anderen Seite hart auf sandigem Boden auf.

Sie griff ihrerseits zu, bekam die Unterarme des Dämons zu fassen und wirbelte ihn herum, während sie sich drehte. Er flog über sie hinweg, stürzte in den Sand und entglitt ihrem Griff. Einem Menschen hätte sie unbeabsichtigt bei diesem Drehsturz die Arme gebrochen; der Dämon schien aus Gummi zu sein.

Er federte wieder hoch.

Nicole auch. Sie starrte ihn an und versuchte neben ihm die Stelle zu erkennen, an der sie aus dem Spiegel gekommen war. Aber da war nichts, nur eine fast endlose Ebene, die eine Mischung aus Strand, Wüste und Steppe zu sein schien, unter schwarzem Himmel sonnenbeschienen leuchtend.

Von der Tür zwischen den Dimensionen war nichts zu sehen, auch nichts zu fühlen!

Der Dämon kicherte spöttisch. Er streckte seine Klauenhände aus.

Flirrend zuckte magische Kraft daraus hervor, hüllte Nicole ein und schlug sie in unsichtbare Fesseln. Dann schwebte sie durch die Luft, raste auf einen mächtigen Baum zu und wurde von dessen beweglichen Ästen eingefangen.

Sie schlangen sich um sie und hielten sie fest. Sie sah, wie der Gehörnte sich umdrehte und ihr den Rücken zuwandte. Er kauerte vor einem Punkt in der Luft und starrte konzentriert hinein.

Das mußte das Spiegeltor sein.

Nicole versuchte, sich die Stelle zu merken. Aber es gab keine Anhaltspunkte. Sie war zu weit entfernt. Kam sie nahe heran, würde sie nicht mit Sicherheit wissen können, wo genau die Übergangsstelle war. Wenn die Öffnung nicht größer als einen halben Meter im Durchmesser war, war sie spielend leicht zu verfehlen. Und mit jedem erneuten Danebengreifen verringerten sich die Fluchtchancen. Weltentore dieser Art hatten ihre eigenen Gesetze.

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie hoffte, daß Zamorra vorsichtig genug war, sich erst gründlich vorzubereiten, ehe er ihr folgte. Und mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs ihre Hoffnung.

***

Zamorra ließ den Telefonhörer fallen und raste in Nicoles Zimmer. Er sah gerade noch zwei Schatten im Spiegel rasend schnell kleiner werden und verschwinden; offenbar kämpften sie gegeneinander. Dann schwand das Bild, und Zamorra sah im Spiegel nur noch sich selbst.

Nicole war fort. Entführt worden.

Das gab ihm die Gewißheit. Es war tatsächlich eine Falle, die auf ihn und Nicole zugeschnitten war. Jetzt also war dieser Spiegel das Weltentor, die Spiegel-Falle…

Er wich zurück. Er wollte sich nicht überraschen lassen. Sowohl Aury als auch Nicole waren verschwunden, als sie allein vor dem jeweiligen Spiegel standen. Als sie bei McCoy zu mehreren vor dem Spiegel standen, der da auch schon Falle sein mußte, war nichts geschehen.

Schlau gemacht, dachte Zamorra in widerwilliger Anerkennung. Der Fallensteller war vorsichtig. Dadurch, daß immer nur ein Opfer durch das Tor paßte, verhinderte er, daß Zamorra mit einer ganzen Armee von Freunden und Kampfgefährten eindrang. Und Zamorra war sicher, daß sich hinter ihm das Tor endgültig schließen würde.

Er ging zum Sessel zurück und nahm den Telefonhörer wieder auf. »Raffael? Sind Sie noch dran?«

Es kam keine Antwort, aber von irgendwo hörte Zamorra das Rascheln und das dumpfe Knallen von Papier und schweren Büchern. Raffael schlug also nach.

Zamorra wartete ab. Für Nicole konnte er im Moment nichts tun. Er mußte sorgfältig ans Werk gehen. Er half ihr nicht, wenn er blindwütig wie der Stier aufs rote Tuch zuraste. Er mußte aufpassen, sein Vordringen in die Welt jenseits der Falle sorgfältig vorbereiten.

Zunächst einmal galt es, eine Antwort zu finden auf die Frage: Warum eine andere Dimension? Rechnete der Dämon sich dort Chancen aus? Inzwischen hatte es sich wohl zumindest unter den bedeutenderen Dämonen herumgesprochen, daß Zamorra fast nicht auszuschalten war; fast zweieinhalb Hundertschaften höherer und niederer Dämonen hatten diese Erkenntnis mit der Auslöschung ihrer Existenz bezahlt. Wer also Zamorra direkt angriff, war entweder strohdumm, oder er mußte schon erheblichen Aufwand betreiben und um ein paar Dutzend Ecken herum vorgehen, um sich selbst dabei zu schützen.

Daß dieser unbekannte Dämon aus einer anderen Dimension heraus zuschlug, deutete darauf hin, daß dort einiges anders war als auf der Erde. Aus irgend welchen Gründen hatte dort der Dämon die besseren Karten, oder er würde sich hüten, Zamorra zu sich holen zu wollen. Denn dumm oder unwissend konnte er nicht sein, sonst wäre es ihm nicht gelungen, etwas so Kompliziertes wie ein Weltentor zu schaffen.

Zamorra mußte also damit rechnen, daß er drüben stark gehandicapt war. Sein Schutz mußte so gut wie möglich sein. Er mußte bei seinen Vorbereitungen also auch persönliche Schutzzauber einsetzen. Kurz zog er sogar in Erwägung, zu einem Houngan oder einer Mamaloi zu gehen, um sich mittels des Voodoo-Zaubers Schutz zu verschaffen. Aber es würde zu lange dauern, einen Zauberpriester zu überreden, und wenn die Zeit nicht günstig war, hatte es ohnehin keinen Zweck. Auch der Voodoo unterlag eigenen Gesetzen, die zu mißachten nicht gut war.

Früher… früher hätte Merlins Stern, das Amulett, schon ausgereicht. Es wäre Schutz genug gewesen. Doch seit Leonardo deMontagne es in den Händen gehalten hatte, war es unberechenbar. Zamorra konnte sich nicht hundertprozentig darauf verlassen. Ebensowenig wie auf das Zauberschwert Gwaiyur, das zwischen Gut und Böse pendelte und sich nach eigenem Gutdünken mal für die eine, mal für die andere Seite entschied -vorzugsweise gerade dann, wenn Zamorra es benötigte und sich darauf verlassen mußte.

Nun, weiterhin mußte er ein oder mehrere Mittel finden, seinerseits den Dämon anzugreifen, der in einer Dimension Heimvorteil hatte. Und das alles zusammen möglichst schnell, ehe der Fallensteller die Geduld verlor und sich endgültig an Nicole vergriff. Daß er ihr jetzt schon etwas antat, daran glaubte Zamorra nicht so ganz.

Er lauschte in den Telefonhörer. Es dauerte noch eine Weile, bis Raffael sich wieder bemerkbar machte. Die Gebühren für das Transatlantik-Gespräch würden bereits astronomische Höhen erreicht haben, aber im Moment war Zamorra dies ziemlich gleichgültig. Notfalls konnte er immer noch Peter McCoy eine Rechnung schreiben. Denn schließlich ging es auch um dessen Verlobte, die zuerst entführt worden war.

»Hören Sie, Professor…«, und dann ratterte Raffael herunter, was er aus den alten Zauberbüchern in Erfahrung gebracht hatte. Zamorra brauchte nicht mitzuschreiben. Er behielt alles im Kopf. Sein Gedächtnis war ausgezeichnet.

»Ich danke Ihnen«, sagte er schließlich und legte auf, ehe Raffael noch fragen konnte, um was es eigentlich ging. Man mußte das Telefonat ja nicht unbedingt noch teurer machen.

Zamorra überlegte. Er mußte einige Dinge besorgen, was Zeit benötigen würde.

Aber wozu befand er sich in einem First-Class-Hotel? Mochte sich das Personal seine Gedanken machen… Zamorra rief nach dem Zimmerservice.

Der gute Mann in roter Livree hörte sich alles staunend und kopfschüttelnd an, enthielt sich aber jeder kritischen Bemerkung. Der Gast hat immer Recht, und solange Zamorra großzügige Trinkgelder gab, konnte er sich besorgen lassen, was er wollte, wenn es sich nicht gerade um die gemahlene Schwanzrassel einer zwölf Jahre alten Klapperschlange oder das Haar eines um Mitternacht am Kreuzweg vergrabenen Selbstmörders handelte. Dergleichen unappetitliche Dinge gehörten aber in den Bereich der Schwarzen Magie, und mit der hatte Zamorra nichts im Sinn. Seine gewünschten Hilfsmittel waren »sauber«.

Nach einer halben Stunde hatte er alles zusammen und begann mit den Vorbereitungen.

***

Geduldig wartete der Dämon vor dem Tor, das wohl nur er als Tor erkennen konnte, während Nicole auch von dieser Seite nichts sah und nichts fühlte. Sie hing im Griff des Baumes und fand jetzt etwas Zeit, sich umzusehen.

Sie nahm die bizarre Landschaft in sich auf. Der schwarze Himmel irritierte, weil es dennoch hell war. Nicole fragte sich, woher diese Helligkeit kam. Eigentlich hätte es der fehlenden Sterne wegen stockfinster sein müssen.

Der Sandboden, auf dem nur hier und da spärliche Grasinseln wuchsen, war fast weiß. In den Inseln erhoben sich Sträucher und hier und da auch Bäume von der Art, mit der sie Bekanntschaft geschlossen hatte. Alle Pflanzen besaßen einen intensiven Blauton.

Nicole suchte den Horizont ab. Sie glaubte in der Ferne die Zinnen einer mächtigen Burg zu erkennen, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Tiere entdeckte sie nicht. Auch keine anderen Lebewesen außer dem Gnom.

Mit einer Ausnahme. Einen Baum weiter wohnte noch jemand im Geäst. Aury Candra.

Sie bewegte sich nicht, gab auch nicht zu erkennen, daß sie Nicoles Anwesenheit bemerkte. Möglicherweise war sie tot. Nicole ihrerseits wagte nicht, Aury anzurufen, um den Dämon nicht zu provozieren. Stattdessen unterzog sie »ihren« Baum einer näheren Begutachtung. Er war hochstämmig und spärlich belaubt. Die starken Äste besaßen recht wenige Zweige, bestanden dafür aber aus einer recht beweglichen Masse. Sie umschlangen Nicoles Arme und Beine wie Lianen, hielten sie eisern fest und verhinderten, daß sie sich bewegte und in die Tiefe stürzte.

Ihr Kleid war etwas verrutscht und hatte an zwei Stellen Schaden genommen. Nicole registrierte es mit Verärgerung und überlegte, wie sie sich am besten an Baum und Dämon dafür schadlos halten konnte.

Bäume sind aus Holz. Holz brennt. Bloß besaß sie kein Feuerzeug, mit dem sie ihren Gefängniswärter ärgern konnte. Pech des Nichtrauchers. Aber vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten.

Die Ast-Tentakel, die ihre Füße hielten, hatten sich um die Cowboystiefel gerollt. Das brachte Nicole auf eine Idee. Langsam und vorsichtig zog sie die Beine an und schlüpfte aus den Stiefeln, achtete aber darauf, daß sie dabei wieder festen Halt bekam, weil sie nicht an den Armen durchsacken wollte.

Sie tastete sich am Stamm entlang und fand festen Stand auf den beiden Astwurzeln. Jetzt mußte sie nur noch zusehen, daß sie ihre Hände freibekam.

Sie konnte sich jetzt gegen den Stamm stemmen und mit einem Ruck versuchen, freizukommen. Kaum gedacht, setzte sie ihren Gedanken in die Tat um und stemmte sich ruckartig vorwärts.

Der Baum, so beweglich er sein mochte, schien nicht gerade mit Schlauheit gesegnet zu sein. Jedenfalls bemerkte er zu spät, was da vorging. Nicole schrie auf, als die harte Rinde ihre Handgelenke anschürfte, aber dann gab es einen heftigen Ruck, und sie flog vorwärts.

So schnell hatte sie gar nicht mit einem Erfolg gerechnet.

Sie stürzte haltlos! Und das aus gut sieben Metern Höhe! Sie schrie erschrocken auf, drehte sich im Sturzflug wie eine Katze und versuchte, noch einen der unteren Äste zu erwischen, um sich daran festzuhalten. Aber sie hatte sich so stark nach vorn abgestoßen, daß ihr Schwung sie über die unteren Äste, hinwegtrug.

Da schnellte einer dieser Äste vor, streckte sich, versuchte sie noch zu fassen und einzufangen. Aber er war zu kurz. Nicole stürzte an ihm vorbei.

Aber sie packte ihrerseits zu. Ihre Hand schloß sich um das dünne Ende des Astes, klammerte sich fest. Der Ast federte durch, konnte ihren Sturz nicht aufhalten. Aber er konnte ihn abbremsen. Der Ruck riß Nicole fast den Arm aus, aber dann berührte sie federnd den Sandboden. Im gleichen Moment schlang sich das dünne Astende um ihre Finger und klammerte sich seinerseits fest. Der Ast bog sich und begann Nicole auf den Baum zu zerren.

Sie stemmte sich dagegen, aber es nützte ihr nichts. Jetzt tastete ein zweiter Ast nach ihr. Sie wehrte ihn mit einem Handkantenschlag ab und stellte dabei fest, daß entlang der Äste empfindliche Nervenstränge verlaufen mußten, denn der getroffene Ast zuckte wild peitschend zurück.

Dann schlug er zurück wie mit einer Peitsche. Nicole stöhnte auf, duckte sich, aber der erste Ast zog sie noch näher auf den Stamm zu. Mit dem nächsten Schlag traf sie diesen Ast. Er ließ sie los, Nicole ließ sich rückwärts fallen. Zwei weitere zupackende Tentakeläste packten über sie hinweg ins Leere.

Sie rollte sich herum, sprang auf und versuchte davonzulaufen. Da hörte sie das Ächzen und Knirschen.

Sie drehte den Kopf. Da sah sie, wie sich der ganze Baum bewegte und seine Wurzeln aus dem Sandboden zu heben begann. Er wollte seine Gefangene nicht so einfach entkommen lassen! Er folgte ihr!

Nicole war versucht, zu lachen. Sie war allemal schneller als der Baum. Selbst bei der Schnelligkeit seiner Bewegungen war er durch die Länge seiner Wurzeln behindert. Auf den Wurzelspitzen würde er kaum laufen können, weil die sein Gesamtgewicht nicht tragen konnten. Nicole konnte ihm also spielend entkommen und dabei überlegen, wie sie Aury Candra befreite, ohne dabei von deren Baum eingefangen zu werden. Das Ding war etwa fünfzig Meter von ihr entfernt.

Da drehte sich der Dämon vor dem unsichtbaren Spiegeltor um. Seine Augen glühten düster auf. Er machte eine rasche Handbewegung. Nicole fühlte die magische Entladung mit ihren feinen Para-Sinnen.

Im gleichen Moment wurde der Sand unter ihren Füßen lockerer. Sie sank blitzschnell bis zu den Fußknöcheln ein und glitt noch tiefer.

Da packte sie die Angst. Treibsand…?

Nein, es war kein Treibsand. In zehn Zentimetern Tiefe wurde ihr Absinken gestoppt. Aber trotzdem war es schlimm genug. Sie merkte es, als sie wieder zu laufen begann. Der Sand war so locker, daß sie sofort einsank, bei jedem Schritt. So schnell konnte sie sich gar nicht bewegen, daß sie es hätte verhindern können.

Das Laufen zerrte jetzt erheblich an ihren Kräften, und es brauchte Zeit. Erschrocken stellte sie fest, daß sie kaum noch vorwärts kam.

Und jetzt holte der Baum rasch auf.

***

Zamorra rieb sich mit der magischen Salbe ein, die er hergestellt hatte. Sie war geruchlos, leicht wie Fett glänzend und schützte vor körperlichen Verletzungen und magischen Angriffen. Und wenn nicht völlig, so minderte sie doch immerhin die einwirkenden Gewalten beträchtlich ab. Den Rest würde entweder das Amulett oder Zamorras Geschicklichkeit übernehmen müssen.

Er stieg in den inzwischen getrockneten, aber zerknitterten weißen Anzug, der schon den Swimming-pool von innen gesehen hatte, und befestigte einen langen Dolch am Gürtel, den er vorher mit einer anderen Salbenmischung bestrichen hatte. Zusätzlich sprach er einen Zauber darüber. Der Dolch würde jetzt notfalls selbst durch Stein schneiden, wie das legendäre Schwert Gorgran des vorzeitlichen Helden Gunnar. Dann hängte er sich das Amulett um. Vorsichtshalber aktivierte er es vorher.

Er rief in der Hotelbar an und bat darum, Mister Peter McCoy auszurichten, Zamorra kümmerte sich jetzt um den Vorstoß in die andere Welt, und zwar allein. Nur damit McCoy Bescheid wisse. Mac, der Keeper, bestätigte den Auftrag, wenngleich er nicht so ganz verstand, wovon Zamorra redete. Dafür würde McCoy verstehen.

Zamorra konnte es sich ersparen, ein eigenes Weltentor aufzubauen. Trotzdem war er mißtrauisch. Die Dinge, die er dazu brauchte, einen solchen Zauber durchzuführen, verstaute er in einem Lederbeutel und befestigte diesen ebenfalls am Gürtel. Schließlich konnte er ja nicht wissen, ob er von der anderen Seite her ebenso leicht wieder zurückkam.

Dann nahm er das Schwert Gwaiyur zur Hand. Er hoffte, daß die Waffe sich nicht gegen ihn stellen würde. Wenn sie für ihn kämpfte, würde der Dämon einen schweren Stand haben, trotz aller Vorteile die er sich in seiner Dimension verschaffen konnte. Zamorra bedauerte, den Ju-Ju-Stab nicht im Gepäck zu haben. Der lag in Frankreich im Safe. Hier eingesetzt, hätte er den Kampf natürlich sofort entscheiden können. Kein Dämon, nicht einmal der Fürst der Finsternis, konnte dem Ju-Ju-Stab widerstehen.

Aber man konnte nicht alles haben.

Zamorra trat jetzt in Nicoles Zimmer hinüber und ging langsam auf den Spiegel zu. Er wartete darauf, daß die Falle zuschlug.

Und plötzlich war der Dämon da.

Der Gehörnte sprang Zamorra an, um ihn zu sich durch den Spiegel zu reißen

***

Nicole änderte ihre Laufrichtung und hielt jetzt direkt auf Aury Candras Baum zu. Sie hoffte, daß sie noch Zeit genug hatte - und daß ihr verrückter Plan aufgehen würde. Wenn nicht, würde ihr Baum sie wieder einfangen und ihr kein zweites Mal Gelegenheit zur Flucht geben.

Aber sie mußte frei bleiben. Wer konnte wissen, ob diese Bäume nicht gefährliche Schmarotzer waren, die ihren Opfern über kurz oder lang die Lebenskraft aussaugen würden? Etwas Ähnliches hatten Zamorra und sie doch erst vor kurzer Zeit in England erlebt, in jenem alten, verlassenen Herrenhaus, in welchem der »grüne Tod« sein grausiges Regiment hielt. Nicole legte keinen gesteigerten Wert darauf, etwas Ähnliches noch einmal zu erleben.

Das Laufen strengte an. Sie war zwar sportlich durchtrainiert und eigentlich in guter Kondition. Aber das Einsinken bei jedem Schritt machte ihr zu schaffen. Hinzu kam, daß der Abstand zum verfolgenden Baum mit jeder Sekunde schmolz. Mit gleichbleibendem Tempo kam er heran, die Äste - sämtliche Äste! - vorgestreckt, um nach dem fliehenden Opfer zu haschen.

Nicole atmete keuchend. Sie bekam Seitenstiche. Dennoch kämpfte sie sich weiter. Aber sie sah, daß sie es nicht mehr schaffen würde. Die Entfernung zu Aurys Baum war noch zu groß…

Sie begann einen Zauberspruch zu keuchen, eine Bannformel, um den vermaledeiten Teufelsbaum aufzuhalten. Aber entweder hatte sie etwas falsch gemacht, vielleicht nur eine Silbe falsch betont; bei der Form der uralten Worte war das leicht möglich. Oder der Zauber wirkte hier einfach nicht, weil in dieser Dimension andere Voraussetzungen herrschten…

Ein Ast berührte ihren Rücken, versuchte sich am Stoff des Kleides festzuhaken. Sie nahm noch einmal alle Kräfte zusammen, schnellte sich vorwärts. Etwas riß, aber sie gewann wieder einen halben Meter Vorsprung. Bunte Ringe tanzten vor ihren Augen. Verzweifelt rang sie nach Luft, war schweißüberströmt und fast am Ende ihrer Kräfte.

Sie taumelte nur noch.

Aber der Baum holte jetzt nicht mehr auf. Warum?

Er bewegte sich langsamer, zögerte. Überlegte er? Oder schreckte ihn die Nähe des anderen Baumes ab?

Der bemerkte seinerseits Nicoles Annäherung und die seines Artgenossen. Die Äste begannen sich zu bewegen.

Noch drei, vier Meter, dann war Nicole in seinem Bereich…

Jetzt rückte ihr Verfolger doch wieder auf. Vielleicht klappte es ja doch noch… aber sie selbst mußte jetzt doppelt aufpassen, und das trotz ihrer Erschöpfung. Sie schleppte sich vorwärts, erreichte die ersten Äste, die nach ihr tasteten, schlug sie mit matten Bewegungen zur Seite.

Da war der andere Baum heran, griff ebenfalls nach ihr. Und die Äste berührten sie schon, klammerten sich fest. Von zwei Seiten wurde sie jetzt betastet! Ging ihr Plan nicht auf?

Ein Baum riß vorn, einer hinten. Nicole bemerkte nicht einmal, daß nun auch die wenigen Stoffreste, die noch verblieben waren, endgültig zum Teufel gingen. Sie stürzte in den Sand.

Rollte sich auf den Rücken, zwang sich, die Augen offenzuhalten.

Und jetzt endlich geschah das, worauf sie gehofft hatte. Die beiden Bäume griffen sich gegenseitig an. Jeder wollte die Beute für sich. Sie stritten sich um Nicole, beachteten sie vorläufig nicht weiter.

Mühsam kroch sie zur Seite, versuchte durch den weichen, lockeren Sand aus der Reichweite der Bäume zu kommen. Wenn einer von beiden den Kampf für sich entschied, durfte sie nicht mehr in seiner unmittelbaren Reichweite sein.

Aber die Erschöpfung übermannte sie. Sie verlor das Bewußtsein, noch ehe sie mehr als drei Meter weit gekommen war.

Sie bemerkte die Gestalt nicht mehr, die unmittelbar neben ihr auftauchte und nach ihr griff…

***

Zamorra schlug mit dem Schwert nach dem Gehörnten, aber der bewegte sich so, daß der Parapsychologe ihn nicht traf. Noch ehe Zamorra richtig zuschlagen konnte, um den Dämon möglicherweise aus dem Spiegel heraus zu sich zu reißen, kam bereits der Kontakt.

Zamorra tauchte in den Spiegel ein.

Eine furchtbare Kraft riß ihm das Schwert aus der Hand. Er schrie auf, als er es verlor. Irgendwo hinter ihm schlug es klirrend auf. Im gleichen Moment flammte das Amulett unerträglich hell auf. Ein Blitzgewitter zuckte aus Merlins Stern nach allen Seiten. Es brannte teuflisch und schien sich in Zamorras Körper fressen zu wollen. Es drängte sich gegen ihn, daß er seine Rippen knacken zu hören glaubte. Irgendwie schaffte er es instinktiv, sich zu drehen. Die Silberkette riß im Nacken, verursachte einen neuerlichen scharfen Schmerz. In Hüfthöhe riß etwas, löste sich von ihm. Jemand schrie laut, und Zamorra erkannte seine eigene Stimme. Der Schmerz machte ihn fast blind. Er schlug wild um sich, ohne etwas zu treffen, und prallte in weichen, lockeren Sand.

Jemand kicherte höhnisch.

Zamorra rollte sich herum. Der Schmerz ließ nach. Er sah sich um und stellte fest, daß er sich unter einem schwarzen Himmel befand. Ringsum war nichts mehr von dem Spiegeltor zu erkennen. Da tanzte nur der Dämon wie ein Verrückter herum und triumphierte. Zamorra sah an sich herunter.

Sein Gürtel war zerrissen, der Beutel mit den magischen Kleinigkeiten verschwunden ebenso wie der lange Dolch. Auch das Schwert war im Hotelzimmer zurückgeblieben - und das Amulett.

Es war »ausgesiebt« worden.

Alles, was mit Zamorras Magie zu tun hatte, was ihm helfen konnte, war drüben geblieben! Zamorra begriff nicht, wie dem Dämon das gelungen war, was vor ihm noch keiner geschafft hatte. Vielleicht lag es an der Struktur dieser Dimension.

Zamorra richtete sich langsam auf. Er schwankte leicht, starrte den Dämon an und suchte dann nach dem Weltentor. Er sah es nicht. Nicht einmal seine Aufschlagstelle. Der lockere, fließende Sand hatte die Spur schon wieder ausgeglichen.

Aber auch den Dämon spürte Zamorra nicht. Er sah ihn nur. Und da begriff er, daß auch seine Para-Fähigkeiten blockiert waren!

»Ah«, zischte der Dämon heiter. »Das haben sich schon viele gewünscht… der große Zamorra ist völlig hilflos!«

»Glaubst du«, murmelte Zamorra wenig überzeugt.

Der Schlag kam völlig überraschend. Er sah die Faust des Dämons nicht einmal heranrasen, die ihn traf und betäubte.

***

Die beiden Bäume hatten sich hoffnungslos ineinander verwirrt. Sie würden viele Stunden brauchen, sich wieder zu entwirren, wenn sie es überhaupt noch schafften. Immerhin kämpften sie jetzt nicht mehr. Offenbar war ihnen aufgegangen, daß ihre Opfer fort waren.

Langsam versuchten sie sich zu bewegen und ihnen zu folgen, aber jetzt verwirrten sich auch die Wurzeln ineinander, und das Baumpaar schwankte gefährlich. Die Gefahr des Umstürzens bestand, die Bäume begriffen das und blieben erst einmal stehen.

Nicole beobachtete es.

»Du hast mich hierher gebracht?« fragte sie.

Das Mädchen neben ihr nickte. Aury Candra kauerte am Boden, im knappen Höschen und hoffnungslos zerrissener Bluse. »Der Baum ließ mich fallen«, sagte sie, »als er sich auf seinen Rivalen stürzte. Ich sah, daß du bewußtlos wurdest, und brachte dich ein paar Meter beiseite. Bist du wieder in Ordnung?«

»Es geht«, sagte Nicole leise. »Bäume kann ich jedenfalls nicht ausreißen.« Sie lächelte gequält. Sie war immer noch schwach und wußte nicht, ob sie sich auf den Beinen halten konnte. Sie brauchte Ruhe. Aber sie wußte, daß sie diese Ruhe in dieser Dimension nicht finden würde.

Hier mochte es noch mehr tödliche Dinge geben.

Sie wandte den Blick. Da sah sie den Dämon. Er stand hoch aufgerichtet über einem zusammengesunkenen, weißen Körper. Nicole erschrak. Selbst auf die Entfernung erkannte sie Zamorra sofort.

»Er kam aus dem Spiegel, als du noch bewußtlos warst«, sagte Aury. »Das ist dein Gefährte, nicht? Ich glaube, er kann uns nicht helfen. Der Dämon hat ihn niedergeschlagen. Nicole - ist… ist das der Teufel?«

»Einer seiner Unterteufel«, sagte Nicole. »Ich kenne ihn nicht, habe ihn noch nie gesehen. Wenn ich seinen Namen wüßte, könnte ich versuchen, mit einer Beschwörung Gewalt über ihn zu bekommen oder ihn zu bannen. Aber er ist mir unbekannt. Was macht er jetzt?«

Sie starrte die seltsame Szene an. Sie wollte Zamorra irgendwie helfen. Aber wie?

Plötzlich tauchten flirrende, huschende Gestalten auf. Ihre Umrisse blieben unscharf und erinnerten Nicole irgendwie an die Irrwische aus der Straße der Götter.

Auch neben Aury und ihr tauchten solche geisterhaften Gestalten auf. Aury schrie entsetzt und schlug um sich. Aber dann sank sie kraftlos in die flirrenden Arme eines Irrwischs. Nicole spürte, wie auch die letzten Kräfte sie verließen. Das letzte, was sie bemerkte, war, daß sie angehoben und davongetragen wurde. Ebenso wie Aury und Zamorra.

Das Ziel konnte sie nicht mehr genau erkennen, aber sie fürchtete, daß es jene finstere Burg war, deren Zinnen sie in der Ferne gesehen hatte.

Nun, dachte sie bestürzt, würde sie das Spiegeltor überhaupt nicht mehr wiederfinden können. Niemals mehr. Diese Mischung aus Steppe und Wüste war einfach zu groß und zu gleichförmig…

Dann verlor sie abermals das Bewußtsein.

***

Lacton löste das Weltentor im Spiegel noch nicht auf. Ihm war ein anderer Gedanke gekommen. Der Begleiter des falschen Mädchens war jetzt eingeweiht. Er wußte um das Geheimnis der Spiegel. Es bestand die Gefahr, daß er einen anderen Geisterjäger beauftragte, sich darum zu kümmern. Das mußte verhindert werden.

Das Hotelpersonal selbst würde sich zwar wundem, aber niemals auf die richtigen Gedanken kommen. Man würde sich die Köpfe zerbrechen, auf welche Weise die betroffenen Personen spurlos verschwunden waren, das war aber dann auch alles. Alle Nachforschungen würden im Sande verlaufen.

Aber dieser Eingeweihte kannte das Geheimnis. Er konnte alles verraten.

Lacton aber wollte nicht, daß jemand in diese Welt vorstieß, der hier nichts zu suchen hatte. So beauftragte er drei seiner dienstbaren Höllengeister, durch das Tor zu gehen und diesen Eingeweihten entweder zu töten oder ebenfalls herüberzuholen und zur Burg zu bringen. Dorthin, wohin auch die drei Gefangenen transportiert wurden. Danach erst würde das Weltentor sich auflösen.

Die Höllengeister glitten hindurch in die Welt der Menschen. Lacton wandte sich ab und beeilte sich, die Finsterburg zusammen mit seinen Gefangenen zu erreichen.

Sein Triumph war vollkommen. Der mächtige Zamorra, vor dem selbst der Fürst der Finsternis geradezu höllischen Respekt hatte, nachdem ihm die rechte Hand abgeschlagen wurde, war in seiner Hand!

Und damit in der Hand des Montagne. Lacton würde seine rechte Hand werden. Die rechte Hand des neuen Teufels. Denn Lacton zweifelte keine Sekunde lang daran, daß die Zukunft Leonardo deMontagne gehörte. Der war stärker als Asmodis und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er seine Hand nach dem Thron des Fürsten ausstreckte.

Daß er dabei siegen würde, stand fest.

Asmodis wurde den Geist, den er gerufen hatte, nicht mehr los.

***

Peter McCoy umklammerte das Whiskeyglas so fest, daß das Glas fast zersprang. Seine Knöchel traten weiß hervor.

Zamorra war durch das Tor gegangen… und hatte ihn nur so benachrichtigen lassen, statt noch selbst ein paar Worte mit ihm zu wechseln…

McCoy ließ das Glas los, stieß sich mit einem Ruck von der Theke ab und verließ die Hotelbar. Er eilte nach oben. Der Korridor lag in völliger Ruhe da, die Teppiche dämpften McCoys Schritte. Vielleicht war Zamorra ja doch noch da… war noch nicht durch das »Tor« gegangen…

Der Ölmagnat klopfte bei Zamorra an. Als keine Antwort kam, drückte er die Türklinke nieder. Es war nicht abgeschlossen. Er trat ein. »Zamorra?«

Keine Antwort.

Die Suite war leer.

Aber dann sah McCoy die auf dem Fußboden verstreuten Dinge in einem der beiden Schlafräume. Schwert, Amulett, Dolch, ein zerfetzter Beutel, dessen Inhalt sich über den Teppich verteilt hatte…

Von Zamorra selbst war nichts zu sehen.

Hier stimmt was nicht! durchfuhr es McCoy. Zamorra wäre nie ohne seine Ausrüstung nach »drüben« gegangen, schon gar nicht ohne das Amulett. Also mußte etwas schiefgegangen sein.

Hatte sich das dämonische Wesen jenseits des Spiegels als stärker erwiesen und Zamorra überfallen? Auch von dessen Gefährtin war nichts zu sehen.

Langsam bückte McCoy sich, streckte die Hand nach dem Dolch aus, der direkt vor seinen Füßen lag. Er wog die Lederscheide in der Hand, ließ die Waffe nachdenklich herausgleiten. Er versuchte sich vorzustellen, was hier geschehen war, konnte es aber nicht. Es hatte keinen Kampf gegeben, der Spuren hinterlassen hätte. Zamorra mußte völlig überrascht worden sein.

McCoy mußte davon ausgehen, daß der Parapsychologe jetzt auch Gefangener jener fremden Macht war. Der Helfer brauchte nun selbst Hilfe. Aber McCoy wußte nicht, wie er selbst etwas unternehmen konnte. Er besaß weder genügend Kenntnisse noch Erfahrungen. Wenn sogar ein Mann wie der berühmte Zamorra überrumpelt wurde…

Plötzlich spürte McCoy die Nähe eines anderen.

Es war so ähnlich wie das Gefühl vor dem Spiegel, und doch etwas anderes. Und es war ganz in der Nähe… hier im Zimmer…

Er sprang auf, wirbelte herum und begriff erst hinterher, daß er dabei den Dolch in weitem Bogen durch die Luft zog. Ein Mensch, der hinter ihm gestanden hätte, hätte die Waffe glatt in den Leib bekommen.

Aber da war kein Mensch.

Da war etwas anderes. Etwas, das dennoch getroffen wurde und schrie. Ein langgezogener, vibrierender Laut zerrte an McCoys Trommelfellen. Er sah einen wirbelnden Schatten, der aufleuchtete, wieder verblaßte und sekundenlang menschenähnliche Formen zeigte. Aber die zerflossen sofort wieder. Etwas glitt halb durch ihn hindurch. Es hinterließ eisige Kälte in ihm.

McCoy stöhnte. Er begriff, daß er es mit einem Geistwesen zu tun hatte, das ihm feindlich gesonnen war.

Er hetzte zur Durchgangstür, stolperte über etwas Unsichtbares, das sich ihm in den Weg warf, und rollte über den Teppich in den Wohnraum. Immer noch umklammerte er den Dolch, stieß erneut und diesmal gezielt nach dem Unsichtbaren und merkte, daß er etwas traf.

Schwarze Tropfen sprühten aus dem Nichts, stanken nach Pest und Schwefel. Wo sie trafen, stieg ätzender Qualm auf. McCoy sprang zurück.

Abermals wurde das Etwas sichtbar. Der böse Geist wand sich, versprühte noch mehr schwarzes Blut und löste sich mit einem hallenden Kreischen auf.

Das eigenartige. Gefühl der nahen Gefahr war verschwunden.

McCoy starrte den Dolch an und atmete tief durch. Jetzt sah er die wachsähnliche Schicht, die über der Klinge lag. Die Waffe war präpariert. Zamorra hatte etwas darauf geschmiert, das Zaubermacht besaß.

McCoy preßte die Lippen zusammen. Er hatte den Angreifer vernichten können. Immerhin ein kleiner Erfolg und Grund, erleichtert zu sein.

Er wußte nicht, daß da noch zwei andere waren, die jetzt vorsichtiger zu Werke gingen…

***

Er wagte es nicht, selbst einen Versuch zu machen. Die Wahrscheinlichkeit war zu groß, daß er selbst dabei versagen würde. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

Peter McCoy ging hinüber in seine Suite. Er wußte nicht nur, wer Zamorra war, weil er sich einst im Zuge eines okkulten Interesses mit diesem Mann und seinen Fachbüchern befaßt hatte, sondern auch, daß dieser einen großen Kreis von Kampfgefährten besaß. Seine Freunde, die ihn nach eigenen Worten reich machten.

Vielleicht würde einer von ihnen sich in den Fall einschalten…

Wie hieß er doch gleich, der Historiker, dessen Mitarbeit Zamorra in zahlreichen seiner Fallbeschreibungen erwähnte? Fellmer… Fleming. Bill Fleming. Der war es. Bill Fleming aus New York. Dozent für vergleichende Geschichte an der Harvard University. Dessen Telefonnummer mußte doch herauszufinden sein.

Es dauerte über eine halbe Stunde, bis McCoy sie hatte. Dazu hatte er noch einmal in Zamorras Suite gemußt und dessen persönliche Unterlagen durchgestöbert. Dann beauftragte er den Telefondienst, ihn mit eben diesem Bill Fleming zu verbinden.

Abermals eine Stunde später hatte er ihn am Apparat.

Er schilderte ihm die Lage. Fleming versprach, mit der nächstmöglichen Maschine zu kommen. Erleichtert hängte McCoy ein. Fleming hatte mehr Ahnung von all diesen Dingen als er selbst. Vielleicht würde er eine Möglichkeit finden, diesem Spuk ein Ende zu bereiten und die Verschwundenen zurückzuholen.

McCoy überlegte, wie schnell Fleming hier sein konnte. Vor fünf oder sechs Stunden war auf keinen Fall etwas zu machen. Und wenn es keinen Nachtflug gab, kam Fleming erst im Laufe des nächsten Vormittages.

McCoy wußte, daß er nicht würde schlafen können. Er konnte aber auch nichts tun, um Zamorra zu helfen. Er beschloß, dem Keeper in der Hotelbar bis zum Schließen derselben Gesellschaft zu leisten. Vielleicht wurde er in der Zwischenzeit ruhiger.

Er trat auf den Korridor hinaus. Schloß die Tür hinter sich ab. Ging zum Lift. Drückte auf den Knopf. Das Lichtzeichen besagte, daß der Lift kam.

Plötzlich war da wieder das seltsame Gefühl.

Angst packte ihn. Wieder war ein geisterhaftes Höllenwesen hinter ihm her! McCoy umklammerte den Zauberdolch, den er unter der Jacke trug. Er fühlte die Nähe des Bösen.

Der Höllengeist konnte sich sicher fühlen! Kein weiterer Mensch befand sich auf dem Korridor!

McCoy zog den Dolch und versuchte seinen Gegner auszumachen. Er wußte nicht, daß die Hilfsgeister des Lacton ihm schon längere Zeit auflauerten, dachte, jeder käme einzeln durch das Spiegeltor.

Das war ein Irrtum.

Plötzlich war das Unheimliche direkt vor ihm. McCoy stieß mit dem Dolch zu, traf nicht, aber er sah sekundenlang einen flirrenden Schemen, der ihm auswich. Da sprang ihn etwas an und krallte ihm Geisterhände um den Hals.

Er stöhnte auf, stach nach hinten, traf aber nicht.

Hinter ihm glitt die Lifttür auf.

Eine ältliche Dame trat heraus, riß die Augen weit auf und kreischte, weil sie nicht begriff, warum da ein Mann mit einem langen Messer in der Hand über den Korridor tanzte.

Noch weniger begriff McCoy, weshalb der Höllengeist jäh von ihm abließ und sich mit noch schrillerem Heulen zurückzog.

Daß die ältliche Dame ein schmales goldenes Halskettchen trug, war normal. Daß daran ein kleines Kreuz hing, ebenfalls. Außergewöhnlich war, daß dieses Kreuz geweiht war. Und seine Ausstrahlung störte die Höllengeister!

McCoy sah sich wild um.

»Ein Irrer«, kreischte die Dame und hetzte über den Korridor davon, ihren Räumlichkeiten entgegen, so rasch es die Stöckelschuhe zuließen. Ächzend ließ sie sich gegen die Tür sinken, verfehlte das Schlüsselloch um mehrere Zentimeter und hämmerte verzweifelt gegen die Tür, obwohl drinnen niemand war, der ihr öffnen konnte.

McCoy fühlte die Anwesenheit des Höllengeistes jetzt am anderen Ende des Korridors, jenseits der alten Dame. Die gespenstische, unsichtbare Kreatur war von der Macht des Kreuzes so weit zurückgedrängt worden.

McCoy ergriff die Flucht. Er wollte nicht gegen einen Unsichtbaren kämpfen müssen, wenn es sich eben vermeiden ließ. Denn allein durch die Unsichtbarkeit war der andere ihm überlegen.

Hinter McCoy war der Lift.

Glaubte er. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß die Geister zu zweit waren. Der zweite kam von der anderen Seite, und er störte den Liftmechanismus. Die Tür war noch geöffnet, und McCoy sah erst, daß die Liftkabine fort war, als es schon zu spät war. Da schwebte er schon mit einem Fuß über dem Abgrund.

Er schrie auf, versuchte sich noch zurückzuwerfen, ruderte mit den Armen und stieß rechts und links an. Es half ihm nichts. Er kippte nach vorn.

Und stürzte von der fünften Etage bis in den Keller.

***

Sie fanden ihn schon eine Viertelstunde später, weil einige Gäste den Lärm, die Schreie und die jammernden Proteste der ältlichen Lady gehört hatten. Und Mylady hatte nicht nur das Hotelpersonal, sondern zunächst einmal die Polizei benachrichtigt, weil ein gefährlicher Irrer durch das Hotel irrte.

Nun war er tot. Chief Inspector Caldwell störte sich nicht an der späten Abendstunde, sondern nahm jeden ins Vernör, der irgendwie mit dem Toten zu tun hatte. Man stellte fest, daß auch seine Verlobte fort war, spurlos verschwunden, stieß über das Personal und andere Leute, die sie zusammen gesehen hatten, auf Zamorra und fanden dessen Suite gleichfalls leer vor. Und da lagen Waffen herum. Messerscharf schloß Caldwell, daß der Dolch, der mit dieser seltsamen Salbe beschmiert war, zu Zamorras Eigentum gehörte, weil da noch ein Tiegelchen mit dem Zeugs herumstand.

Niemand hatte einen der Vermißten beim Verlassen des Hotels gesehen. Die Schlüssel warèn nicht abgegeben worden. Die seltsame Aktivität, die insbesondere Zamorra an den. Tag gelegt hatte, machte Caldwell höchst mißtrauisch.

Er begann Zamorra für einen Voodoo-Scharlatan zu halten. Aber trotzdem paßte für ihn nichts zusammen, vor allem nicht der Todessturz von Peter McCoy.

Kurz nach Mitternacht zog sich Caldwell mit seiner Truppe zurück und verkündete, daß er im Laufe des kommenden Vormittags wieder aufkreuzen wolle, um der Sache intensiver auf den Grund zu gehen.

***

Die beiden höllischen Geister kehrten durch den Spiegel in die andere Welt zurück. Sie hatten den Auftrag erfüllt. Es war ihnen zu gefährlich erschienen, das Opfer zu entführen. Töten war sicherer, das wußten sie spätestens, seit ihr dritter »Kollege« vernichtet worden war.

Hinter ihnen zerstörte sich das Dimensionstor. Es verschwand einfach, hörte auf zu existieren. Es hatte seinen Zweck erfüllt.

Die beiden niederen Geister jagten pfeilschnell durch die Luft, unter dem schwarzen Himmel der Finsterburg entgegen, um ihrem Herrn Bericht zu erstatten. Lacton würde mit seinen Dienern zufrieden sein.

***

Zamorra erwachte auf hartem Steinboden. Er war von einem Moment zum anderen voll da und öffnete die Augen. Irritiert sah er sich um.

Wie kam er in diesen engen, zellenähnlichen Raum aus grob zubehauenen Steinen, die riesengroß waren und schwarz glänzten?

Die Erinnerung kam zurück. Sein Vorstoß in die andere Dimension. Der Gehörnte, der ihn niederschlug. Jetzt war er hier.

Durch ein Fenster von annehmbarer Größe fiel Tageslicht herein, aber wo es eigentlich her kam, blieb ihm ein Rätsel, weil der Zipfel Himmel, den er sehen konnte, schwarz war.

Vor dem Fenster befand sich ein stabiles Eisengitter, dessen Stäbe zu eng waren, als daß sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können. Ebenfalls vergittert war die Tür, hinter der Zamorra einen schmalen, schwarzen Korridor und sonst nichts entdeckte.

Die Zelle, in der er sich befand, war leer - einmal von Nicole und Aury Candra abgesehen, die nebeneinander in einer Ecke hockten, mit dem Rücken an den Steinen.

»Guten Morgen«, sagte Nicole. »Willkommen unter den Nochlebenden.«

Zamorra räusperte sich. Der an sich reizvolle Anblick der beiden Mädchen konnte ihn im Moment nicht reizen. Mehr reizte ihn, zu erfahren, wo er sich befand.

»In der Finsterburg«, erklärte Nicole. »Warum uns der Dämon hierher verschleppt hat, weiß ich nicht. Wenn er uns töten wollte, hätte er das draußen in der Steppenwüste einfacher haben können.«

Zamorra sah auf die Uhr. Die stand und konnte ihm deshalb weder verraten, wie spät es war, noch welches Datum. »Wißt ihr, wie lange wir hier sind?« fragte er.

»Meinem Hunger nach mindestens einen halben Tag. Es müßte also früher oder später Vormittag sein«, sagte Nicole und erhob sich. Graziös schritt sie zum Fenster, und das raffinierte Tanga-Höschen erweckte in der dämmerigen Zelle den Eindruck, überhaupt nicht vorhanden zu sein. Aury Candra wirkte da trotz ihrer zerrissenen Reste wesentlich bekleideter.

»Wir sind auch noch nicht lange wach«, sagte Aury unbehaglich.

»Unten ist der Burghof«, sagte Nicole, die aus dem Fenster spähte. Zamorra erhob sich und tastete nach der Stelle, wo ihn die Dämonenfaust getroffen hatte. Sie schmerzte, wenn er sie berührte. Demzufolge hatte das Sieb im Spiegel-Tor nicht nur verhindert, daß Zamorras Ausrüstung mitkam und seine Para-Kräfte geblockt, sondern auch die Wirkung der schützenden Salbe aufgehoben. Er fragte sich, warum er sich erst die ganze Mühe gemacht hatte, wenn doch alles für die Katz war.

Sein Anzug war endgültig fleckig und reif für die Reinigung oder den Müll, je nachdem, wie tief der Schmutz in den Fasern saß.

»Möchte eine der Damen meine Jacke übernehmen?« erkundigte er sich. Nicole schüttelte den Kopf, aber Aury erhob sich und streckte bittend die Hand aus. Die Jacke wechselte den Besitzer, und die Verlobte des Ölmillionärs hüllte sich darin ein.

»Süßes Mini-Kleid«, bemerkte Zamorra trocken und trat jetzt auch zum Fenster. Er berührte das Eisengitter und versuchte daran zu rütteln. Es saß unverrückbar fest, und er bezweifelte, daß er es losbekommen würde. Ein Blick hinaus verriet ihm überdies, daß es wenig Sinn haben würde. Sie waren wohl in einem der Türme der Finsterburg eingesperrt, und ihr Kerker befand sich in schwindelnder Höhe. Wenn dieser Turm so gebaut war wie die anderen, die Zamorra sehen konnte, dann war die Außenwand vollkommen glatt. Da konnte niemand hinauf oder hinab klettern.

Der Parapsychologe beugte sich so weit wie möglich vor und konnte einen Teil des Burghofes erkennen. Das große Eingangstor lag direkt in seinem Blickfeld.

Gerade in diesem Moment wurde es von unsichtbaren Händen geöffnet. Die beiden riesigen Türflügel schwangen nach innen auf.

Von draußen kamen Reiter. Sie preschten blitzschnell herein, waren in stumpfe und halbverrottete Rüstungen gehüllt und verteilten sich über den Hof, aber so, daß Zamorra kaum etwas von ihnen erkennen konnte. Stattdessen sah er, wie der Gehörnte auf den Plan trat und vor dem Tor stehenblieb. Er verneigte sich.

Ein weiterer Reiter kam jetzt langsam heran. Er saß auf einem Rappen, trug einen schwarzen Feldmantel und eine ebenfalls schwarze Rüstung, die nichts von ihm erkennen ließ. Der Gehörnte verneigte sich tief. Was gesprochen wurde, konnte man oben im Turm nicht verstehen.

Der schwarze Ritter trieb sein Tier an und verschwand aus Zamorras Blickfeld. Es fehlte nicht viel, und er hätte den gehörnten Dämon niedergeritten. Jetzt schloß sich das Tor wieder.

Rüstungen klirrten, Hufe klapperten. Aber keines der Pferde schnaubte oder wieherte. Keine Rufe wurden laut, wie sie sonst üblich waren, wenn eine Reitergruppe absaß und begann, die Pferde zu versorgen.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Denkst du, was ich denke?« fragte Zamorra leise.

Nicole nickte nur.

Sie dachten beide an Leonardo de-Montagne.

Nur zu ihm und seinen Skelett-Kriegern paßte diese Art des Auftretens.

Aber wenn er es wirklich war - dann war in dieser Finsterburg für Zamorra und Nicole endgültig der Schlußpunkt erreicht. Zamorra war hilflos und wehrlos. Leonardo hielt alle Trümpfe in der Hand. Und er würde keine Sekunde lang zögern, seinen Vorteil zu nutzen und Zamorra zu töten.

Nun also kam endlich Sinn in das Geschehen, überlegte Zamorra. Er hätte es ahnen müssen. Aber der Montagne hatte sich in den letzten Wochen zurückgehalten, hatte keine heimtückischen Attacken mehr geführt, seit er die Niederlage in Schottland hatte hinnehmen müssen.

Er hatte Zamorra in Sicherheit gewiegt. Und Zamorra war darauf hereingefallen. Er war in die Falle getappt.

Und nun gab es kein Entrinnen mehr. In dieser Dimension, in der weder Para-Kräfte noch weiße Magie funktionierten, war das Ende eines langen, langen Weges erreicht.

***

Die dienstbaren Geister Lactons geleiteten Leonardo deMontagne in einen großen Saal und rückten ihm einen bequemen Sessel zurecht. Der Montagne nahm den schweren Helm ab, warf das Langschwert, das er ständig bei sich trug, vor sich auf den Boden und die Schutzhandschuhe dazu. Dann rief er nach Lacton.

Der Gehörnte erschien. »Herr?«

»Eine nette Behausung hast du dir da errichtet«, sagte Leonardo und warf den Mantel ab. Das Kettenhemd behielt er an und ließ sich in den Sessel fallen. Seine Arme knallten auf die Lehnen. »Seit wann hast du die Hütte, Freundchen?«

»Noch nicht lange, Herr«, gestand der Dämon. »Die Dimension gehört mir seit langem, doch erst vor kurzer Zeit schuf ich die Finsterburg.«

»Es war ein weiser Entschluß, sie mir zum Geschenk zu machen«, grinste Leonardo dreist. »Ich danke dir, Freund Lacton.«

Entgeistert, dann finster starrte Lacton ihn an. Ihm war deutlich anzusehen, daß er niemals daran gedacht hatte, die Finsterburg ausgerechnet Leonardo zu schenken. Aber der Montagne war sein Herr, und es mochte nicht ratsam sein, ihm zu widersprechen oder ihm etwas zu verweigern, das er für sich beanspruchte. Zähneknirschend fügte sich Lacton, aber Leonardo bemerkte das Knirschen natürlich.

»Nein«, sagte er. »Aber nein. Dies ist wahrlich keine gute Musik, die du da machst. Du solltest einen oder zwei Sänger besorgen, einen Lautenspieler und viele schöne Mädchen, die zu meinem Augenschmaus tanzen. Oh, wir werden die Burg ein wenig ausschmücken. Unter anderem vermisse ich meinen Knochenthron. Lasse mir flugs einen erbauen.«

»Ja, Herr«, zischte Lacton wütend. »Ich eile…«

»Halt«, stoppte Leonardo ihn. »Laß mich doch überlegen, ob ich nicht noch mehr Wünsche habe. Du hast also diesen Zamorra in deiner Gewalt?«

»Sicher, Herr. Ich pflege meine Versprechen immer zu halten«, sagte Lacton, wieder eifriger zu werden; er erwartete eine Belobigung. »Er ist in dieser Dimension nicht in der Lage, seine Kräfte und den weißen Zauber einzusetzen. Er ist uns hilflos ausgeliefert, Herr.«

»Das weiß ich, du Trottel«, sagte Leonardo gemütlich. »Denkst du, ich könnte die Struktur dieser Dimension nicht erfassen? Was glaubst du, weshalb ich mich hier so wohl fühle? Sie ist nur ein wenig klein. Du solltest sie vergrößern - oder beweglich machen, daß sie überall an der Welt der Sterblichen anlegen kann. Denn Beweglichkeit ist alles, verstehst du? Ich muß überall zugleich sein können, Lacton.«

»Ja, Herr«, knirschte der Dämon. »Aber haltet ihr auch Euer Versprechen?«

Leonardo nickte. »Natürlich«, sagte er huldvoll. »Sobald Zamorra tot ist, wirst du mein Stellvertreter.«

Der Gehörnte preßte die Zähne gegeneinander.

»Ich weiß jetzt, welche Wünsche ich noch habe«, sagte Leonardo. »Wir werden nämlich ein Fest feiern. Dazu brauche ich die erwähnten Musikanten und Tänzerinnen, Speisen und Getränke, und… eine Arena unter dem Festsaal. Für die Arena benötige ich ein ganz bestimmtes Tier.«

»Ich höre, Herr«, zischte Lacton.

Und Leonardo deMontagne, der sein zweites Leben lebte, nachdem ihn die Hölle ausspie, erklärte dem Gehörnten seine Pläne.

***

Bill Fleming betrat die große Halle des Hotels kurz vor Mittag und marschierte direkt auf die Rezeption zu. »Ich möchte Mister Peter McCoy sprechen«, eröffnete er dem Concierge. »Ist er anwesend?«

»Moment bitte«, sagte der Mann und drückte auf eine Taste unter dem Rezeptionspult. Bill Fleming wandte sich um und nahm den Luxus der Halle genußvoll in sich auf. Zwei Männer in hellen Anzügen erhoben sich aus einer Sitzgruppe und kamen zur Rezeption. Bill dachte sich nichts dabei, aber dann blieben die beiden vor ihm stehen, und einer zückte seinen äußerst dienstlich aussehenden Ausweis.

»Chief Inspector Caldwell. Das ist Lieutenant Carter. Mordkommission.«

Bill stutzte. Hier war etwas faul.

»Haben Sie einen Moment Zeit?« bat Caldwell. »Sie wollten doch zu Mister McCoy?«

Bill nickte.

Die beiden führten ihn zu der Sitzgruppe.

»McCoy ist tot«, sagte Caldwell. »Er starb gestern abend, weil er unter der Liftkabine hindurchschlüpfte. Waren Sie mit ihm verabredet? Aus welchem Grund?«

Bill dachte nicht daran, sich für verrückt erklären zu lassen, wenn er von Dämonen anfing. Außerdem mußte er erst einmal damit fertig werden, daß der Mann tot war, der ihn gerufen hatte.

»Geschäftlich«, sagte er. »Wie starb er, und warum? Gibt es eine Spur?«

»Eben nicht«, sagte Caldwell. »Es ist jedermann völlig unerklärlich, wie er in den Liftschacht stürzen konnte. Sämtliche Hotellifts besitzen Sicherheitsschaltungen mit dreifacher Redundanz. Wenn ein Schaltkreis ausfällt, gibt es also immer noch zwei andere. Es ist völlig unmöglich, daß sich eine Lifttür öffnet, wenn nicht die Kabine dahinter steht.«

Bill hätte ihm sagen können, daß derlei Dinge mit Hilfe der Magie dennoch möglich waren. Aber er kannte Caldwell nicht. Er wußte nicht, wie der Inspector zu übersinnlichen Dingen stand. Und wenn die Mordkommission hier herum wirbelte, war es ratsam, es sich nicht mit den Polizisten zu verscherzen. Manche fühlten sich auf den Arm genommen, wenn jemand von Geistern und Dämonen zu ihnen sprach. Bill hatte da schon eine ansehnliche Sammlung schlechter Erfahrungen machen müssen.

»Sagen Sie, Chief Inspektor«, warf er plötzlich ein, weil es ihm nun doch zu dumm wurde, »warum verhören Sie eigentlich mich? Als McCoy starb, war ich in New York.«

»Stimmt«, sagte Caldwell. »Sie wurden von McCoy angerufen. Das ist es ja gerade, was uns so interessiert. Jeder der Verschwundenen bzw. Toten führte kurz vorher noch ein teures Ferngespräch…«

»Wer ist denn der zweite?« tat Bill erstaunt, obwohl er an Zamorra dachte.

Lieutenant Carter beugte sich vor. »Woher wissen Sie, daß es zwei Fälle sind? Der Chief Inspector nannte keine Zahl.«

»Ich dachte es mir«, sagte Bill. »Sagen Sie… kann ich mir McCoys Zimmer ansehen?«

Caldwell grinste.

»Nur, wenn Sie eine Detektiv-Lizenz haben, die hier gültig ist«, sagte er. »Die Suiten sind versiegelt.«

»Dann«, sagte Bill, »betrachte ich unsere kleine Unterredung von meiner Seite her als beendet.«

»Oh, bitte«, sagte Caldwell und lehnte sich zurück. »Reisen Sie wieder ab?«

»Nein«, sagte Bill. »Ich gedenke, in diesem Hotel ein Zimmer zu nehmen.«

»Ich hätte Sie sonst um Ihre Anschrift bitten müssen«, sagte Caldwell.

Bill lächelte kalt. »Fragen Sie den Hotelcomputer«, sagte er. »Wenn das Ferngespräch mit mir so herrlich gespeichert wurde, dürfte es für Sie ein leichtes sein, meine Adresse in Erfahrung zu bringen. So long, Mister.« Er wandte sich ab und ging zur Rezeption hinüber.

Er bekam ein Zimmer im E-Trakt, aber zwei Etagen tiefer als Zamorra und McCoy. Angekommen, warf er sich rücklings auf das bequeme Bett und dachte nach.

Die Anwesenheit der Polizei erschwerte alles. Caldwell würde ihn unter Beobachtung halten. Da es keine Spuren gab, die Sicherheitsschaltung des Lifts einen Unfall ausschloß und somit auf einen Mord hin wies, waren für Caldwell natürlich alle Leute von besonderem Interesse, die irgendwie mit McCoy oder Zamorra zu tun hatten. Bill hätte an Caldwells Stelle auch nichts anderes getan, als sich an jeden Fetzen Hoffnung zu klammern.

Das bedeutete andererseits, daß Bills Handlungsfreiheit erheblich eingeschränkt war. Besonders verdrießlich war es, daß die Zimmer versiegelt waren. Bill mußte aber hinein, um Spuren zu sichern, die der Polizei entgingen. Magische Spuren.

Auf Caldwells Unterstützung durfte er nicht hoffen. Der würde ihn höchstens als verrückt einstufen und von allem fernzuhalten versuchen. Im ungünstigsten Fall würde er Bill vielleicht sogar vorbeugend einsperren.

Er mußte also so unauffällig wie möglich arbeiten. Mußte im Verborgenen aktiv werden. Wenn er den Concierge nach Zamorras und McCoys Zimmern fragte, unterrichtete der prompt Caldwell, wie er ihn schon einmal auf den Plan gerufen hatte.

Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten.

Bill Fleming grinste und begab sich in die Hotelbar.

***

Rüstungen klirrten auf dem Korridor. Skelett-Krieger näherten sich. Leonardo hatte das Kommando übernommen!

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Jetzt geht’s los«, murmelte er.

Augenblicke später tauchten vier Skelett-Krieger vor der Zellentür auf. Die Totenschädel grinsten unter den offenen Helmen hervor.

Soweit Zamorra wußte, besaß Leonardo etwa dreihundert dieser Untoten. Die Zahl blieb ständig gleich, weil Leonardo für jeden Krieger, der erschlagen wurde, prompt Nachschub aus der Hölle bekam. Zamorra fragte sich, wie viele der ständigen dreihundert Leonardo hier in der Burg stationiert hatte.

Die Gittertür flog auf.

»Mitkommen«, krächzte einer der Skelett-Krieger. »Alle. Sofort.«

Aury Candra drückte sich an die hinterste Wand. Sie sah deutlich, daß es sich bei den Skelett-Kriegern nicht um Horrormasken handelte, sondern daß die Schädel überaus echt und nach Fäulnis stinkend waren. Und sie bekam es mit der Angst zu tun. Das Unfaßbare griff gierig nach ihr.

»Komm, Aury«, sagte Nicole leise. »Sonst machst du es nur noch schlimmer. Oder willst du, daß sie dich berühren?«

Aury Candra schüttelte sich. »Nein«, flüsterte sie heiser.

Nicole nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Der senkte bestätigend die Lider. Der Plan war klar. Sie brauchten sich nicht miteinander zu verständigen.

Sie verließen die Zelle. Einer der Skelett-Krieger ging durch den düsteren Korridor voran, die drei anderen folgten den Gefangenen. Niemand hatte es für nötig gehalten, Fackeln oder Kerzen an den Wänden zu befestigen, so daß der Korridor fast im Dunkeln lag. Nur hier und da drang etwas Licht durch Gittertüren herein.

Der Korridor führte als sanft geneigte Rampe kreisförmig abwärts. So spart man Treppen, dachte Zamorra und hoffte, daß die Rampenneigung noch ein wenig zunahm. Nicole und Aury gingen brav neben ihm her. Genau drei Personen nebeneinander hatten Platz.

Als sie nach Zamorras Ansicht etwa auf halber Turmhöhe waren, trat er nach vom zu. Sein Fuß traf die Gesäßpartie des vor ihm scheppernden Skelett-Kriegers. Der verlor den Halt, ruderte wild mit den Armen und stürzte vorwärts. Auf der abschüssigen Rampe rutschte er um die nächste Biegung und war verschwunden. Nur das Rasseln der Rüstung und das Klappern des Gerippes waren zu hören. So schnell, wußte Zamorra, der die Stärke seines Trittes kannte, kam der nicht wieder nach oben.

Er selbst taumelte zur Seite gegen die Wand, stieß sich wieder ab und kreiselte herum. Er sah Nicole, die sich duckte und sich förmlich quer gegen die Beine der drei anderen Krieger warf. Die hatten mit einem »tiefen« Angriff nicht gerechnet und waren noch damit beschäftigt, die Schwerter aus den Gehängen zu ziehen. Zamorra prallte gegen den vordersten, sah die beiden anderen über Nicole stolpern und neben Aury zusammenbrechen, und griff nach dem Kopf des Skelett-Kriegers. Er ging das Risiko ein, daß der andere ihm das Schwert in den Leib stieß oder zutrat. Aber er war wohl zu überrascht. Zamorra packte zu, hörte das Knacken, als er dem Untoten den Schädel um hundertachtzig Grad nach hinten drehte, und hatte einen Gegner weniger. Während der Knochenmann fiel, entriß Zamorra ihm das Schwert.

Nicole kam federnd wieder hoch und riß Aury mit sich zur Seite. Zamorra wirbelte das Schwert mit einem wilden Rundschlag durch die Luft, enthauptete den zweiten Krieger und schmetterte dem dritten mit Rückhandschlag die Klinge vor den Brustpanzer. Der Krieger kniete, wehrte den nächsten Hieb mit dem eigenen Schwert ab, aber unter Zamorra kniend, hatte er keine Chance. Der Parapsychologe schaltete auch ihn aus.

Nicole nahm die beiden Schwerter an sich und drückte eines davon Aury in die Hand. »Merk dir«, sagte sie. »Es sind Untote. Zombies, wenn du so willst, obgleich sie mit den Zombies aus den Schwachsinns- und Blutmatsch-Filmen nichts zu tun haben. Du kannst diese Alptraumritter nur töten, wenn du es schaffst, ihnen den Kopf abzuschlagen. Alles andere ist für die Katz. Laß dich also auf keine langen Fechtkämpfe ein. Die hältst du nicht aus. Das Schwert ist zu schwer. Stundenlange Schwertkämpfe gibt’s nur im Film, nicht in der Wirklichkeit. Versuche, deinen Gegner mit dem ersten Schlag zu enthaupten. Wenn nicht, ergreife die Flucht. Im Kampf ist er ausdauernder als du. Kannst du das schaffen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Aury ein wenig hilflos.

»Du wirst es versuchen müssen«, bestimmte Nicole. »Wenn wir hier noch einmal lebend herauskommen wollen, können wir keine Rücksichten nehmen.«

»Aber ich kann ihnen doch nicht einfach den Kopf abschlagen«, murmelte Aury verstört.

»Sie sind längst tot«, sagte Zamorra. »Machen Sie sich da keine unnützen Gedanken, Miß Candra. Sie dagegen haben nur ein einziges Leben.«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Sie mußten zwangsläufig weiter nach unten, wo irgendwo der vierte Krieger auf sie lauerte. Der hatte inzwischen Zeit genug gehabt, sich von seiner Rutschpartie zu erholen. Wenn er rachsüchtig war, was Zamorra hoffte, würde er an der nächstmöglichen Ecke lauern und angreifen. War er pflichtbewußt, hatte er Verstärkung geholt. Und dann sah es ziemlich haarig aus.

»Weiter«, sagte Zamorra. »So schnell wie möglich.«

Das Schwert in der Faust, rannte er nach unten.

***

Es kostete Bill Fleming ein beträchtliches Trinkgeld, Mac zu überreden. Aber dann wußte er, wo sowohl Zamorra als auch McCoy logiert hatten. Ein weiteres, nicht minder hohes Trinkgeld versiegelte Macs Mundwerk gegenüber weiteren Fragestellern und löschten seine Erinnerung, sowohl an Bills Fragen als auch an das Trinkgeld selbst.

Der Keeper verstand zwar nicht so recht, was dieser Fremde mit den Zimmernummern anfangen wollte, aber ansonsten war es ihm ja auch egal. Bei der Großzügigkeit dieses verrückten New Yorkers konnte er gern nach jedem einzelnen Gast fragen.

Seltsam nur, daß McCoy tot und Zamorra verschwunden war, und beider Begleiterinnen ebenfalls.

Bill Fleming hatte sich auch die Lage der Zimmer erklären lassen. Immerhin konnte er nur schwer über den Korridor marschieren und anklopfen. Der Korridor war garantiert unter polizeilicher Bewachung, und das Siegel mochte Bill auch nicht gern verletzen. Er ging lieber den Weg des geringeren Widerstandes.

Der führte über den Balkon.

Längs der Fensterfronten führten langgestreckte Balkongalerien. Bill fuhr in die vierte Etage, stieg da aus und ging zur Glastür, von der man aus auch vom Korridor her auf einen der Balkone kam. Er trat hinaus und stellte fest, daß er einen Fehler begangen hatte. Von diesem Balkon aus gab es keine Verbindung zu den anderen Reihen, weil es die falsche Hausseite war.

Also zurück in den dritten Stock und ins eigene Zimmer. Balkone gab es grundsätzlich überall. Die Zimmer glichen sich in der Grundkonzeption, wurden aber von Etage zu Etage luxuriöser und erreichten in der fünften ihren Höhepunkt.

Bill trat auf seinen Balkon hinaus, zog die Tür hinter sich vorsichtig an und trat bis zum Geländer. Er sah nach oben.

Für einen sportlichen Menschen wie ihn sollte es nicht sonderlich schwer sein, sich nach oben zu arbeiten.

Er stellte sich auf das Geländer, hütete sich davor, nach unten zu sehen, und streckte vorsichtig balancierend die Hände nach oben, bis er die untere Querstange des Balkongeländers der vierten Etage erwischte. Erfreulicherweise waren diese Geländer keine geschlossenen Mauern, sondern recht lockere Freiluftkonstruktionen mit Kunststoff platten.

Bill arbeitete sich mit einem schwungvollen Klimmzug hoch, hielt sich sekundenlang nur mit einer Hand fest und griff nach oben nach. Dann zog er sich an jener Querstange empor, hebelte die Beine empor und ließ sich über das Geländer nach innen gleiten.

Tief atmete er durch. Ganz spurlos war der Kraftakt nun doch nicht an ihm vorbeigegangen.

Zu seinem Pech war der Balkon nicht leer.

Eine aparte junge Dame sonnte sich auf einer Liege, bekleidet mit einer Sonnenbrille und einer Zigarette. Erschrocken richtete sie sich auf. Bill strahlte sie fröhlich an, bevor sie entrüstet aufschreien konnte.

»Sorry, Miß«, sagte er. »Die Straße hier ist so unheimlich schlecht beschildert, und ich fürchte fast, ich habe mich verirrt. Geht’s da nach oben?« und er drehte den Daumen hoch.

Die Sonnenhungrige nickte perplex. »Klar«, sagte sie. »Aber…«

»Danke«, sagte Bill, schwang sich wieder aufs Geländer und wiederholte den Kraftakt. »Aber«, schrie das Mädchen auf und kam zum Geländer. »Wer sind Sie, was soll das?«

Da war Bill schon eine Etage höher. Diesmal war der Balkon leer. Er orientierte sich kurz und zählte ab. Er mußte drei Zimmer weiter, bis er eine der beiden Suiten erreichte.

Von Balkon zu Balkon zu klettern, erwies sich als entschieden einfacher, wenngleich er sich auch dabei keinen Fehltritt erlauben durfte. Stürzte er, war er tot.

Auf einem der Zwischenbalkone hatte sich ein älteres Ehepaar niedergelassen. Mir bleibt auch nichts erspart, dachte Bill verbissen, quetschte sich wieder ein fröhliches Lächeln ab, während er an beiden vorbeihuschte und sich über die Abtrennung schwang. »Man sollte«, rief er den beiden erklärend zu, »dieses Hotel wirklich etwas gastfreundlicher ausstatten. Was man hier für Anstrengungen unternehmen muß, um sein Zimmer zu erreichen, ist wirklich nicht mehr schön…«

Weg war er.

Und dann stand er vor dem Ziel.

Er hatte Glück. Niemand rechnete damit, daß jemand über den Balkon kommen würde, und die Tür zum Wohnraum der Suite stand halb angelehnt zum Lüften. Bill schob sie auf und trat ein.

Er sah sofort, daß er sich in Zamorras und Nicoles Unterkunft befand. Wo sonst sollte auf dem flachen Marmortisch ein Schwert und ein Amulett liegen, mit dem berühmten grauen Pulver bestäubt, mit dem Fingerabdrücke sichtbar gemacht wurden, und mit Zetteln versehen.

Bill atmete erleichtert durch und trat an den Tisch. Nachdenklich betrachtete er Schwert und Amulett. Er wußte, daß Zamorra sich freiwillig nicht davon trennen würde. Es mußte also etwas schiefgegangen sein.

Er beschloß, die angrenzenden Zimmer zu untersuchen.

In Zamorras Schlafraum erhob sich eine Gestalt aus einem Sessel.

»Genau mit Ihnen, lieber Mister Fleming, habe ich gerechnet«, sagte Caldwell trocken. »Sie sind verhaftet.«

***

Leonardo deMontagne stand am Fenster und sah hinaus in den Burghof. Als er das Klirren der Rüstungen hörte, fuhr er herum. Von zwei Skelett-Kriegern flankiert trat Lacton in den »Thronsaal«.

»Herr, Ihr wolltet mich sehen?«

»Ich wollte Taten sehen«, sagte Leonardo schroff. »Was tust du gegen den Fluchtversuch Zamorras? Ich dachte, er sei wehr- und hilflos.«

»Es ist unmöglich«, sagte Lacton betroffen. »Er kann keine weiße Magie an wenden.«

»Meine Skelett-Krieger benachrichtigten mich, daß Zamorra ausbrach. Tu etwas dagegen«, sagte Leonardo kalt. »Sofort. Ich will ihn lebend in der Arena sehen.«

Lacton verneigte sich zornerfüllt und huschte davon. Leonardo sah ihm nach. Fühl dich nur nicht zu groß, dachte er. Es tut dir ganz gut, unter mir kuschen zu müssen. So gewöhnst du dich rasch daran, daß ich dein Herr bin.

Leicht hätte er seine Skelett-Krieger beauftragen können, Zamorra wieder einzufangen. Aber warum sollte er? Es war Lactons Aufgabe, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern. Denn wollte Lacton nicht Leonardos Stellvertreter werden?

Dafür würde er hart »arbeiten« müssen. Leonardo schenkte niemandem etwas.

Nicht einmal einem Dämon.

***

»Seltsam«, sagte Zamorra, als sie unten ankamen. »Der Bursche kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, und Feiglinge waren Leonardos Knochenmänner auch noch nie! Warum zum Teufel ist er also nicht mehr hier?«

Nicole berührte die massiven Holzbohlen der Tür. »Verstehe ich auch nicht«, sagte sie. »Vielleicht warten sie aber auch hinter dieser Tür. Kannst du dir vorstellen, wo die hinführt?«

»Frag mich was Leichteres«, brummte Zamorra. »Bei dem Drehwurm hier verliert jeder die Orientierung, warum also nicht auch ich? Entweder geht es in den Burghof oder in einen anderen Gebäudeteil. Lassen wir uns überraschen. Einen anderen Weg können wir ohnehin nicht nehmen.«

Er rüttelte am Türgriff. Aber von der anderen Seite mußte jemand den Riegel vorgeschoben haben. Das war kein Problem. Zamorra schob die Klinge zwischen Tür und Rahmen hindurch und hebelte den Riegel aus seiner Halterung. Dann riß er die Tür nach innen auf.

Er konnte gerade noch zur Seite springen. Ein Hagel von Bolzengeschossen pfiff an ihm vorbei. Er hörte Aury Candra aufschreien, hatte aber keine Zeit, auf sie zu achten.

Die Tür führte tatsächlich in einen Teil des Burghofes, und auf der anderen Seite standen Armbrustschützen, die gerade in verdächtiger Eile wieder neue Bolzen einlegten und die Sehnen zu spannen anfingen.

Sieben, acht Skelett-Krieger zählte er.

»Nach der nächsten Salve stürmen wir«, zischte er und faßte das Schwert fester.

Aber diesmal gab es keine Salve. Sie schossen einzeln! Und sie waren verteufelt gut. Die Bolzen knallten durch die Türöffnung, sobald einer von ihnen den Kopf vorzustrecken wagte. Zamorra sah zu Aury hinüber. Sie war nicht getroffen worden, hatte nur vor Schreck aufgeschrien, aber sie war immer noch totenblaß.

»Wir nehmen die Tür«, knurrte Zamorra plötzlich. »Stoß sie zu!«

Nicole stand passend und versetzte der massiven Tür einen Tritt, daß sie zuschwang. Zwei Armbrustbolzen knallten dagegen. Zamorra grinste, als er sah, daß sie nicht in das Holz eindrangen. Es war zu hart.

Er steckte das Schwert hinter den Gürtel, stellte sich hinter die Tür und packte zu. Mit einem Ruck hob er sie aus den Angeln. Das massive Holz war schwer und unhandlich und drohte ihn umzuwerfen. Er trat mit der Tür zurück, verkantete sie und legte sie quer. Er konnte sich gerade noch ducken, ehe erneut zwei, drei Bolzen über ihm hinweg zischten.

Er wuchtete die Tür jetzt querkant hoch. »Ausbruch«, befahl er. »Haltet euch dahinter und in ständiger Bewegung, damit sie nicht auf die Beine zielen können. Und schnell. Nicole, Aury… ihr müßt mir den Weg angeben, weil ich nichts sehe!«

Er stürmte keuchend nach draußen. Das Gewicht der schützenden Tür zerrte an seinen Muskeln. Die Armbrustschützen schossen jetzt schneller. Die Bolzen knallten gegen das Holz, aber dann begriffen die Knochenmänner wohl, daß sie da nichts ausrichten konnten. Selbst die hohe Durchschlagkraft der Bolzen reichte nicht aus.

Aber es gab andere Ziele. Die Beine der Laufenden waren ungeschützt, und auch Zamorras Hände.

Langsam schossen sie sich ein.

Zamorra kam nicht so schnell voran, wie er es eigentlich gehofft hatte. Mehrmals strauchelte er und drohte zu stürzen. Krampfhaft kämpfte er um sein Gleichgewicht. Wenn er es verlor, war es aus.

Er lief in die Richtung, die Nicole ihm angah. Offenbar hatte sie eine weitere Tür entdeckt. Der Hof konnte nur ein Teil der gewaltigen Anlage sein und war von einer hohen Mauer eingegrenzt. Dahinter befand sich wahrscheinlich der Haupthof.

Plötzlich verteilten die Armbrustschützen sich, um die Ausbrecher von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Aber inzwischen waren die drei schon näher heran. Nicole schleuderte ihr Schwert wie eine Lanze durch die Luft und traf einen Skelett-Krieger zwischen Helm und Harnisch. Der Totenschädel flog davon, und die Rüstung brach zusammen, während der Krieger zu Staub zerfiel.

Aber das half ihnen nicht weiter.

Immerhin schafften sie es, ein Tor in der Zwischenmauer zu erreichen, während Zamorra die Tür so zu drehen versuchte, daß sie immer wieder einigermaßen geschützt waren. Jetzt ließen die verbliebenen sieben Knochenmänner ihre Armbrüste fallen, zogen Schwerter und Streitkolben und stürmten heran. Nicole zerrte den Riegel zur Seite und stieß das Tor auf.

»Hindurch, schnell«, rief sie.

Aury Candra schlüpfte hindurch. Nicole folgte ihr. Zamorra folgte als letzter, nicht ohne in einem letzten Kraftakt den heranstürmenden Gegnern die schwere Tür entgegen zu schleudern. Halb zufrieden sah er die Knochenkrieger zusammenbrechen und folgte den beiden Mädchen.

Etwas ließ sich von oben auf ihn fallen, Umschlag seinen Hals und riß ihn mit sich zu Boden.

***

»Sie sind verrückt«, platzte es aus Bill Fleming heraus.

Chief Inspector Caldwell hob die Hand. »Langsam, Mister Fleming«, sagte er. »Keine Beamtenbeleidigung, bitte.«

»Ich treffe nur Feststellungen«, sagte Bill grimmig. Zorn kochte in ihm hoch. Da machte er sich die größten Anstrengungen, schwebte über endlose Abgründe, verpulverte seine Kräfte, und dieser Polizist saß gemütlich im Zimmer und wartete auf ihn!

»Mein Verdacht stimmt also«, sagte Caldwell. »Zamorra und McCoy hängen irgendwie zusammen, und Sie sind der dritte im Bunde. Was wissen Sie über das Verschwinden der beiden?«

Bill starrte ihn an. »Ich verweigere jede Aussage«, erklärte er. »Sie haben weder ein Recht, mich zu verhaften, noch mich zu verhören.«

»Oh, das Recht habe ich schon«, sagte Caldwell. »Sie sind in ein Zimmer eingedrungen, das von der Polizei versiegelt ist.«

Bill schüttelte den Kopf.

»Eben das«, sagte er, »ist ein Irrtum. Es ist nicht versiegelt. Außerdem bin ich nicht eingedrungen, sondern habe es betreten.«

Caldwell hüstelte. »Schwarz ist weiß, und weiß ist in Wirklichkeit grün. Klar.«

»Was machen Sie, wenn ich jetzt einfach wieder nach draußen verschwinde?« fragte Bill.

»Ich halte Sie fest«, sagte Caldwell überzeugt.

Bill ließ sich auf die Bettkante fallen. »Zamorra ist mein Freund«, sagte er. »Ich kenne eine Möglichkeit, ihn aufzuspüren und ihm zu helfen. Deshalb bin ich hier.«

»Wie meinen Sie das?« fragte der Inspector mißtrauisch. »Sie sind ein wenig sprunghaft, Fleming.«

»Geben Sie mir einen Tag Zeit, und ich kläre Ihnen den Fall«, sagte Bill ruhig.

»Versuchen wir es anders herum«, sagte Caldwell. »Wir setzen Sie fest und verhören Sie. Sie verraten uns die Lösung des Falles, und wir klären und bereinigen. Wir sind die Polizei.«

Bill seufzte. Wie sollte er dem Mann klarmachen, was er vorhatte?

»Sie können mich nicht festhalten, nur weil ich hier eingedrungen bin«, sagte er. »Alle anderen Verdachtsmomente sind ebenfalls mehr als nur dürftig, wenn ich privates Interesse nachweise. Für das Eindringen dürfte lediglich eine Geldstrafe angemessen sein.«

Caldwell grinste. »Sie sind sehr, sehr interessiert, hier irgend etwas verschwinden zu lassen, nicht wahr? Und ob wir Sie festhalten können - satte dreiundzwanzig Stunden und sechzig Minuten lang.«

Bill preßte die Lippen zusammen. In vierundzwanzig Stunden war es für Zamorra vielleicht schon zu spät. Die Situation war verfahren. Er erhob sich wieder und ging hinüber in Nicoles Zimmer. Caldwell folgte ihm.

»Reden Sie, Fleming«, sagte er. »Sie wissen etwas. Ich tappe im Dunkeln. Wir könnten einen Handel abschließen.«

Überrascht fuhr Bill herum.

»Sehen Sie«, sagte Caldwell. »Dies ist ein Nobelhotel. Hier ist ein Gast auf eine völlig unmögliche Weise gestorben. Drei andere sind spurlos verschwunden. Das gibt eine Menge Wirbel. Der Fall muß so schnell wie möglich geklärt werden. Es gibt keine Spuren. Die Geschäftsleitung sitzt mir im Nacken, weil sie Angst hat, einflußreiche Gäste zu verlieren. Sie verbergen etwas, Fleming. Es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine besteht darin, daß Sie sich mir anvertrauen, daß wir Zusammenarbeiten. Das ist auch in Ihrem Interesse. Denn die andere Möglichkeit - ist die harte Tour. Die sehr harte Tour. Ich bin im Zugzwang und habe nicht die Absicht, jemanden zu schonen.«

Bill nickte und deutete auf den Spiegel. Er erinnerte sich an das, wovon McCoy am Telefon gesprochen hatte.

»Zwei Spiegel«, sagte er. »Einer hier, einer in McCoys Suite. Durch diese Spiegel sind die drei Personen verschwunden.«

Caldwell sah ihn finster an. Jetzt war er es, der behauptete: »Sie sind verrückt!«

***

Lacton fragte sich, wie er alle Wünsche Leonardos gleichzeitig erfüllen konnte. Eines nach dem anderen, ja. Aber Leonardo wollte alles zugleich. Spielend leicht hätte er doch seinen Skelett-Kriegern den Auftrag geben können, Zamorra wieder einzufangen. Immerhin wimmelte es inzwischen überall in der Finsterburg von diesen Knochenmännern. Aber nein, Lacton mußte sich darum kümmern. Als ob er nicht so schon genug zu tun hätte! Arena, Knochenthron, Musikanten und die Vorbereitung eines Festes! Lacton murmelte grimmige Verwünschungen. Er hatte es sich ein wenig anders vorgestellt, mit Leonardo zusammenzuarbeiten. Aber der war ja fast noch schlimmer als Asmodis. Der Fürst der Finsternis hatte Lacton wenigstens in Ruhe gelassen.

Aber - jetzt konnte er sich nicht mehr von dem Montagne lossagen. Es war zu spät.

Lacton beauftragte ein paar von seinen dienstbaren Höllengeistern, sich um Zamorra und die beiden Mädchen zu kümmern. Zusätzlich konstruierte er noch einen künstlichen Fluchtweg, eine Falle, die zunächst in sich selbst zurückführen würde, um dann später in einer ganz bestimmten Richtung geöffnet zu werden - Zamorra würde auf dem Weg in die vermeintliche Freiheit direkt vor den Knochenthron geraten.

Wenn er den Geistern entkam, was für Lacton noch fraglich war.

Zufrieden über sein Werk machte Lacton sich wieder an die andere Arbeit. Wenn er Leonardo nicht zufriedenstellte, würde es Ärger geben.

***

Zamorra rollte sich herum, faßte nach seinem Angreifer, aber der war körperlos. Dennoch konnte er gehörig zupacken. Zamorra erkannte, daß ihm jetzt nur Schnelligkeit helfen konnte.

Dabei war er schon erschöpft genug vom Herumschleppen der schweren Tür.

»Nicole«, keuchte er. Der Höllengeist, der ihn im Griff hatte, versuchte ihm die Kehle zuzudrücken! So ganz schaffte er es wohl nicht, weil Zamorra es immer irgendwie schaffte, sich wie ein Aal halb aus dem dämonischen Griff zu drehen.

Nicole schlug heftig um sich und hetzte in wilden Sprüngen hin und her, um gleichfalls einem Angreifer auszuweichen. Aury Candra sank langsam in sich zusammen. Aber jetzt schaffte Nicole es, zu der hinter Zamorra wieder verschlossenen Tür in der Zwischenmauer zu gelangen. Sie hatte ebenso rasch wie er selbst begriffen, worauf es ankam.

Sie stieß die Tür auf!

Zwei Knochenmänner stürmten sofort herein. Zamorra drehte sich so, daß er seinen Höllengeist zwischen die Skelett-Krieger und sich selbst bekam. Der Unsichtbare flog förmlich in die vorgestreckten Schwerter von Leonardos Söldnern hinein.

Zamorras Plan ging auf!

Er selbst konnte die Geister nicht packen, konnte in dieser Welt auch keine weiße Magie gegen sie einsetzen. Aber für die von schwarzer Magie künstlich belebten Knochenmänner waren die Geister körperlich vorhanden, weil sie auf der gleichen Daseinsebene existierten.

Ein schrilles, irres Kreischen ertönte.

Nicole krümmte sich unter einem Schlag ihres Gegners zusammen. Zamorra drang mit gezücktem Beuteschwert auf die nachdrängenden Knochenmänner ein, kreuzte mit ihnen kurz die Klingen und rempelte dann Nicole zur Seite. Ein Schwerthieb erwischte statt ihrer den Geist.

Blieb noch der dritte, der es inzwischen geschafft hatte, Aury zu betäuben. Er lud sie sich wohl anscheinend gerade auf die unsichtbare Schulter, weil sie plötzlich frei in der Luft schwebte. Geschickt lenkten Zamorra und Nicole die nachsetzenden Krieger so, daß der dritte Geist plötzlich ebenfalls in das Kampfgetümmel verwickelt war.

Und auch ihm ging es alsbald an den unsichtbaren Kragen…

Trotzdem konnten die Flüchtigen nicht aufatmen. Denn jetzt hatten sie es wieder mit den Skelett-Kriegern zu tun und mußten sich ihrer Haut wehren. Nicole hatte Aurys Schwert an sich genommen, und neben Zamorra wehrte sie die vordrängenden Knochenmänner ab.

Zamorra keuchte. Schweiß lief ihm über die Stirn. »Wir schaffen es nicht auf die Dauer«, murmelte er. »Die Burschen lernen erheblich dazu…«

Mehr und mehr wurden sie zurückgedrängt, weg von Aury. Zamorra hatte sie mitnehmen wollen, aber er erhielt einfach keine Atempause, die er benötigte, sich das Mädchen über die Schulter zu laden und davonzulaufen. Weiter und weiter wurden sie auf den großen Innenhof zugetrieben. Im Schatten der Bauwerke standen weitere Skelett-Krieger und schauten dem Kampf in aller Ruhe zu.

Sie wußten genau, daß die Flüchtigen keine Chance hatten…

Da sah Zamorra die Eisenplatte zwischen den Steinen des Hofpflasters. Da wurde ein Loch abgedeckt… vielleicht ein Tor? Der Zutritt zu einem unterirdischen Gang?

»Aufpassen, Nici«, stieß er hervor, ließ sich für ein paar Sekunden von Nicole decken und schaffte es, die Eisenplatte emporzuhebeln. Tatsächlich führten Stufen in die Tiefe!

Wohin auch immer dieser Gang führen mochte - er würde ihnen die nötige Atempause verschaffen, hoffte Zamorra. Er nahm noch einmal alle Kraft zusammen, schaffte es, einen weiteren Skelett-Krieger zu erschlagen und vorzustoßen. Jetzt war es Nicole, die zufaßte und Aury auf das Loch zuzerrte. Sie ließ sie über die Stufen nach unten gleiten, nahm keine Rücksicht auf Beulen und Schrammen. Die waren leichter zu verkraften als der Tod.

Gemeinsam verschwanden sie dann ebenfalls in der Tiefe. Noch ehe die Skelett-Krieger heran waren, zerrte Zamorra die Eisenplatte von unten wieder über das Loch und keilte sie mit seinem Schwert so fest, daß die Verfolger erhebliche Mühe haben würden, sie wieder aufzubekommen.

Erschöpft sank er auf die Stufen nieder.

Es war stockfinster. Nirgendwo war ein Lichtpünktchen zu erkennen.

»Wir müssen weiter«, murmelte er schließlich. »Ich fürchte, wir haben nur noch wenig Zeit. Wo ist Aury?«

Sie lag ein paar Stufen tiefer.

Gemeinsam packten sie sie und hasteten im Dunkeln über die Stufen weiter nach unten.

Zamorra fragte sich, was in der Tiefe auf sie wartete…

***

Lacton zuckte zusammen, als sein Herr und Meister plötzlich neben ihm auftauchte wie eine fette Kröte. Der Montagne grinste spöttisch.

»Nennst du das einfangen?« fragte er und zeigte auf den Innenhof hinaus. Lacton sah in die angegebene Richtung und erkannte Leonardos Skelett-Krieger, die Zamorra und die Mädchen auf den unterirdischen Gang zutrieben. Von den drei Geistern war nichts mehr zu sehen.

Lacton schüttelte sich grimmig. Zamorra hatte es also irgendwie geschafft, sie auszuschalten! Lacton ahnte auch, wie. Der Parapsychologe mußte Geister und Skelett-Krieger gegeneinander ausgespielt haben.

»Wenn deine Krieger nicht wären, Herr…«

»Wären die drei schon längst über alle Berge, nicht wahr?« spottete Leonardo. »Es ist traurig, daß ich mich nicht auf dich verlassen kann. Alles muß man selbst in die Hand nehmen…«

Lacton verzichtete darauf, seinen Herrn auf die wahre Lage der Dinge hinzuweisen. Leonardo hätte ihm doch nicht geglaubt. Jetzt knurrte Leonardo unwillig, als die Krieger sich vergeblich bemühten, die Eisenplatte wieder anzuheben.

Lacton grinste.

»Der Gang ist eine Falle«, sagte er. »Sie mußten hinein, nachdem sie die Geister überwanden. Ich habe an alles gedacht, auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Herr. Siè sind in der Falle. Du brauchst deine Krieger nicht hinter ihnen her zu schicken.«

Der Montagne versetzte dem Dämon einen kräftigen Stoß, der Lacton taumeln ließ.

»Elender Narr«, bellte er. »Wie kann man einen Zamorra aus den Augen lassen! Er ist auch jetzt noch gefährlich! Nun, so wird er eben nicht in der Arena stehen, sondern in diesem Gang sterben.«

Noch ehe Lacton begriff, was Leonardo tat, setzte dieser seine schwarze Magie ein. Auch ohne das Amulett, das er damals Zamorra abgetrickst hatte und das ihn übermächtig hatte werden lassen, war er stark.

Nebelschleier entstanden im Burghof, verdichteten sich und wurden zu einem Ungeheuer, eine Mischung aus Riesenschlange und Mini-Drache, gerade groß genug, durch den Gang zu passen. Das Ungeheuer öffnete das Maul und spie eine lange Flamme aus.

Die Eisenplatte schmolz.

Noch ehe sie ganz verging, zwängte sich das Ungeheuer bereits durch die glühenden Reste, ohne Schaden zu nehmen, und kroch die Treppenstufen hinunter.

»Ein Fehler, Herr«, keuchte Lacton. »Das war ein Fehler…«

»Ich mache keine Fehler«, sagte der Montagne schroff. »Der Wurm wird Zamorra vernichten. Es ist nur schade, daß ich es jetzt nicht beobachten kann. Aber wenn ich den Wurm später töte und sein Gehirn anzapfe, wird mir seine Erinnerung zeigen, wie Zamorra starb.«

Lacton erschauerte. Er fragte sich, welche Macht Leonardo besaß, daß er glaubte, diese feuerspeiende Kreatur töten zu können.

Er kannte Leonardo eben noch nicht…

***

Bill Fleming sah plötzlich eine Chance, den Chief Inspector wenigstens nachdenklich zu machen. Er nahm das Amulett in die Hand. Von Zamorra wußte er zwar, daß es nicht mehr zuverlässig arbeitete, aber vielleicht bewirkte es doch etwas. Er mußte es zumindest versuchen. Wenn es fehlschlug, hatte er eben Pech.

Zamorra hatte ihn etwas in die kleinen Geheimnisse der Silberscheibe eingeweiht. So wußte Bill, daß die Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband verschiebbar waren. Sie glitten von selbst in ihre Ausgangsstellung zurück, aber zwischenzeitlich lösten sie bestimmte magische Handlungen aus.

Das, was Zamorra wußte, wußte sein Freund Bill auch. Er betrachtete die kleinen, erhabenen Zeichen sorgfältig, bis er jenes fand, das er suchte.

»Was machen Sie da?« fragte Caldwell amüsiert. »Wollen Sie einen großen Zauber durchführen?«

»So etwas Ähnliches«, brummte Bill und verschob das kleine Zeichen mit leichtem Druck seiner Fingerkuppe. Gleichzeitig konzentrierte er sich auf das, was er damit beabsichtigte.

Die Wirkung war verblüffend.

Caldwell schwebte plötzlich in der Luft. Er ruderte heftig mit den Armen, kippte in die Waagerechte und trieb langsam, aber sicher der Zimmerdecke entgegen. »Was soll das? Was machen Sie da?« schrie er Bill an.

»Ich mache einen großen Zauber«, sagte Bill trocken.

»Als Hypnotiseur sind Sie große Klasse«, fauchte Caldwell. »Hören Sie sofort auf!«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, brummte der Historiker und legte das Amulett aus der Hand. Aus zwei Metern Höhe stürzte Caldwell ab. Bill sprang hinzu und fing ihn halb auf, damit der Polizist keine Bauchlandung machte, die ihm möglicherweise schwere Verletzungen zugefügt hätte.

»Ein Hypnotisierter erkennt seinen Zustand nicht, Mister Caldwell«, sagte er. »Das sollte Ihnen Ihre Allgemeinbildung sagen.«

Caldwell starrte ihn an.

»Was war es dann?« fragte er schließlich.

»Ein großer Zauber«, wiederholte Bill. »Hören Sie, ich bin so an Zamorras Wiederauftauchen interessiert wie Sie an der Lösung dieses Falles. Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit.« Er nahm das Amulett wieder auf. »Ich versuche, was ich kann.«

»Ich müßte ja verrückt sein«, brummte Caldwell. »Ich sollte Sie wirklich einsperren. Das Ding ist ja gemeingefährlich. Geben Sie es her.«

Bill reichte es ihm. »Wie stellt man es ab? Gibt es irgendwo einen Sicherungsknopf? Warum ist es eigentlich so warm?«

»Es ist aktiv, und es läßt sich nicht abschalten«, sagte Bill.

Caldwell ließ es fallen wie ein glühendes Stück Kohle.

»Hören Sie, Fleming«, sagte er schwer atmend. »Ich gebe Ihnen zwei Stunden. Sie werden auf Schritt und Tritt überwacht. Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen. Und der Mann, der auf Sie aufpaßt, wird mit der Pistole ziemlich schnell sein, falls Sie ihm auch so einen Höhenflug vorführen wollen wie mir. Das ist dann nämlich ein tätlicher Angriff auf einen Staatsdiener.«

Bill nickte.

»Einverstanden«, sagte er erleichtert. Er wußte, daß er das Entgegenkommen nicht nur seiner kleinen Vorführung zu verdanken hatte. Caldwell brauchte dringend Hilfe, und er war bereit, auch nach dem kleinsten Strohhalm zu greifen.

»Ich wäre Ihnen verbunden«, sagte er, »wenn Sie die Siegel an den Türen entfernen beziehungsweise nicht erneuern würden. Denn ich werde mich häufig in diesem und vielleicht auch McCoys Quartier aufhalten müssen.«

»Von der Bewachung abgesehen, haben Sie für zwei Stunden freie Hand«, sagte Caldwell.

»Noch etwas«, sagte Bill Fleming, weil es ihm gerade einfiel. »Rufen Sie bitte in Washington an und reden Sie mit Colonel Balder Odinsson oder seinem persönlichen Stellvertreter im Pentagon. Er wird Ihnen erklären, wer Zamorra ist und wer ich bin.«

Caldwell stutzte. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Fragen Sie den Colonel«, sagte Bill und nannte die Rufnummer, die er auswendig im Kopf hatte.

Kopfschüttelnd zog Caldwell ab. An seiner Stelle erschien ein drahtiger Beamter in Jeans und kariertem Freizeithemd, der seine großkalibrige Pistole offen im Schulterholster trug.

Und Bill Fleming machte sich daran, einen Plan zu schmieden. Er schalt sich einen Narren. Warum war er nicht schon früher auf die Idee gekommen, Odinsson einzuschalten? Aber auf die besten Ideen kam man stets zuletzt…

***

Zamorra schätzte, daß sie fünf Meter tief gekommen waren, als die Treppe aufhörte und in einen Gang führte. Er war etwa zwei Meter breit und besaß glatte Wände.

»Vielleicht ein Geheimgang, um die Burg verlassen und betreten zu können, wenn sie belagert wird«, vermutete Nicole.

»Hoffen wir das Beste«, brummte Zamorra. Inzwischen kam Aury Candra wieder zu sich und wunderte sich über die Dunkelheit. »Bin ich blind?«

»Nein, Mädchen«, versicherte Nicole. »Aber auch noch nicht gerettet…«

Sie eilten durch den Gang weiter vorwärts. Zamorra machte sich Sorgen darüber, daß sie jetzt nur noch ein Schwert besaßen. Wenn ihnen jetzt hier im Gang weitere Krieger des Montagne entgegenkamen, standen die Chancen mehr als nur schlecht.

Aber Leonardo schickte keine Krieger.

Statt dessen wurde hinter ihnen Schnaufen und Kratzen hörbar. Etwas Hiesiges tappte in der Dunkelheit auf sie zu, folgte ihnen und holte rasch auf.

Sekundenlang wehte eine Feuerlohe durch den dunklen Gang und erhellte ihn.

»Ein feuerspeiender Drache«, schrie Aury auf. »Gibt’s das denn auch?«

Die beiden anderen verzichteten auf eine Antwort. Sie wußten, daß sie gegen dieses Ungeheuer verloren waren. Es gab kein Ausweichen und keinen Kampf. Die Feuerlohe würde sie verbrennen, noch ehe Zamorra das Schwert einsetzen konnte. Und Kreaturen dieser Art waren darüber hinaus gepanzert.

»Lauft«, sagte Zamorra dumpf. »Und betet, daß wir das Ende dieses Ganges erreichen, bevor das Ungeheuer uns einholt…«

Schon bald wurde klar, daß trotz des Tempos das Ungeheuer immer weiter aufholte. Und der dunkle Korridor wollte kein Ende nehmen. Er mußte bereits über einen Kilometer lang sein und führte schnurgeradeaus.

Aber plötzlich bemerkte Zamorra eine Unebenheit im Boden.

»Halt, wartet«, zischte er, während hinter ihnen wieder Licht aufzuckte; der Drache hatte wieder einmal ausgeatmet. »Ich habe eine Idee…«

Der Drache mußte klein sein, sonst hätte er nicht in den Korridor gepaßt. Vielleicht war seine Panzerung entsprechend schwach. Es kam auf einen Versuch an. Wenn er scheiterte, war auch nicht mehr viel verloren.

Er kauerte sich nieder und tastete die Unebenheit ab. Es mußte gehen…

Er drehte das Schwert und keilte es mit dem Griff so in die Lücke, daß die Spitze auf den Drachen gerichtet war. Er würde in die Klinge laufen. Wenn die Panzerung schwach genug war, würde das Schwert ihn zwar nicht töten, aber verletzen und dadurch wesentlich langsamer machen.

»Weiter«, keuchte Zamorra. »Schnell!«

Sie liefen weiter.

Plötzlich ertönte hinter ihnen ein schauerliches Gebrüll, und die Flammenlohe, die das Ungeheuer ihnen nachpustete, erreichte sie fast.

»Es hat ihn erwischt«, triumphierte Zamorra.

»Und wir haben jetzt keine Waffe mehr«, erinnerte Nicole.

»Egal! Weiter!«

»Wie weit geht denn dieser verfluchte Korridor noch?« stöhnte Aury Candra hilflos. »Das ist ja wie ein endloser Alptraum… ich will hier raus, oder ich werde wahnsinnig! Ich will…«

»Sobald wir die Öffnung finden«, versicherte Zamorra.

Aber sie fanden sie nicht.

Sie fanden den Drachen.

***

Zuerst sahen sie die in gleichmäßigen Abständen aufschimmemde Helligkeit vor ihnen und dann als schwarzen Umriß vor dieser Helligkeit einen massigen, dunklen Körper, der den Korridor fast gänzlich ausfüllte und der sich scheinbar mühsam vor ihnen her schleppte.

»Was ist das?« flüsterte Aury entsetzt.

Unwillkürlich bückte Zamorra sich und tastete über den Boden, weil er etwas ahnte. Und da merkte es auch schon Nicole. »Was ist denn hier so feucht unter meinen Füßen?«

»Blut«, murmelte Zamorra und schnupperte an der Flüssigkeit an seinen Fingern. »Drachenblut. Das Biest ist plötzlich vor uns.«

»Aber wie ist das möglich?« stammelte Aury entsetzt.

»Es ist eine Falle«, sagte Zamorra dumpf. »Wir laufen im Kreis. Dieser Gang hat keinen Anfang und kein Ende. Er führt immer wieder in sich selbst zurück.«

»Aber das geht doch nicht«, widersprach Aury. »Wir sind doch immer geradeaus gelaufen. Der Gang hat doch keine Biegung gemacht.«

»Zauberei«, sagte Nicole. »Wir merken es nicht, und trotzdem ist es so. Und wenn Zamorra nicht das Schwert aufgestellt, und den Vorwärtsdrang unseres lieben Schoßhündchens damit entscheidend gebremst hätte, wäre es uns nie aufgefallen.«

»Es muß aber doch irgendwo einen Ausgang geben«, sagte Aury beharrlich. »Wir sind doch über eine Treppe hinabgestiegen! Wir müssen sie wiederfinden, und selbst wenn wir dann den Skelett-Kriegern wieder in die Arme laufen…«

»Ich glaube nicht daran, daß wir sie finden«, sagte Nicole. »Wir werden bis in alle Ewigkeit in dieser Endlos-Falle hängen und zusammen mit dem Drachen verfaulen.«

Zamorra lehnte sich an die Wand, um sich etwas auszuruhen; da der Drache vor ihnen kroch, kamen sie ohnehin nicht so schnell weiter. Und was hatte es auch noch für einen Sinn?

Übergangslos gab die Wand hinter ihm nach.

***

Bill Fleming kam rasch dahinter, daß die von McCoy erwähnten Spiegeltore nicht mehr existierten. Er mußte also ein künstliches Weltentor aufbauen. Es bestand kaum Gefahr, daß er dabei in eine falsche Dimension abrutschte, wenn er es an der gleichen Stelle aufbaute, an der es vorher schon von der anderen Seite her gewesen war. Denn die unbeugsamen Gesetze der Magie polarisierten das Gefüge der Welten in gewisser Hinsicht. War an dieser Stelle einmal ein künstliches Weltentor geschaffen worden, führte es bei jeder Wiederholung immer wieder und unweigerlich an dasselbe Ziel. Einen Meter weiter rechts, links, oben oder unten konnte es in eine andere Dimension führen.

Bill konnte also keinen Fehler machen, wenn er den Spiegel benutzte.

Er führte ein Telefongespräch mit Raffael Bois in Frankreich, um sich von ihm erklären zu lassen, was zu tun war. Immerhin war Bill kein Zamorra, aber laut Polizei und Telefonzentrale hatte auch Zamorra mit Frankreich telefoniert; aus welch anderem Grund, schloß Bill messerscharf, als Raffael in den schlauen Büchern nachschlagen zu lassen?

So erfuhr er, was er benötigte, um nicht nur das Weltentor aufzubauen, sondern sich darüber hinaus mit einem Schutzzauber zu versehen.

Auf den wollte Bill lieber nicht vertrauen. Er hatte Amulett und Schwert gesehen. Wenn die beiden Dinge nicht hinüber in die andere Dimension kamen, würde auch ein einfacher Zauber nichts nützen. Bill verließ sich da lieber auf seine Pistole und die geweihten Silberkugeln.

Als er endlich soweit war, daß er das Weltentor konstruiert hatte, waren die zwei Stunden um, die Caldwell ihm gesetzt hatte.

Der Chief Inspector tauchte auf.

Bill spürte das Kraftfeld vor dem Spiegel. Es zerrte an ihm. Bill sah den Polizisten und seinen Wächter an.

»Wünschen Sie mir Glück, Caldwell«, sagte er. »Ich gehe jetzt und versuche Zamorra und die Mädchen zu finden. Wenn ich mit ihnen zurückkehre, dürfte auch das Rätsel um McCoys Tod seine Lösung finden.«

»Was soll das?« fragte Caldwell scharf. »Maxon, was hat er angestellt?«

»Ein paar lustige Beschwörungen«, sagte der Polizist Maxon. »Sehen Sie nicht die Kreidestriche und all den Krimskrams vor dem Spiegel?«

Bill Fleming gab dem Sog nach.

Die beiden Beamten zuckten zusammen, als sie sahen, wie der blonde Historiker seitwärts auf den Spiegel zukippte, und glaubten schon die Scherben fliegen zu sehen. Aber sie flogen nicht.

Der Mann flog!

Er tauchte in den Spiegel ein, als bestände er aus Wasser! Die beiden Polizisten sahen ihn blitzschnell kleiner werden und verschwinden.

Maxon wollte hinzuspringen. Caldwell hielt ihn fest. »Nicht«, sagte er. »Lebensgefahr! Weiß der Teufel, was das ist.«

»Er faselte etwas von einem Weltentor«, sagte Maxon verwirrt. »Ist dieser verdammte Spiegel etwa eine Geheimtür? Ich hänge das Mistding ab und…«

»Sie warten«, sagte Caldwell dumpf. »Sie warten, Maxon. Nein. Ich warte. Und Sie beschaffen mir irgendwie zwei doppelstöckige Whiskeys. Die brauche ich beide. Himmel, jetzt ist dieser Kerl auch noch verschwunden…«

Aber vom Whiskey kam Bill Fleming auch nicht zurück.

***

Lacton war in der Zwischenzeit nicht untätig geblieben. Er beeilte sich, so viele Wünsche seines Herrn und Meisters wie möglich zufriedenzustellen, weil er hoffte, dann etwas Ruhe zu bekommen. Leonardo war mächtiger als er. Es war nicht gut, ihn zu verärgern, so sehr das Kuschen den Dämon auch verdroß.

Er setzte seine Kräfte ein, mobilisierte alle Reserven. Leonardo hatte ihn der Falle und Zamorras angeblichen Entkommen wegen gerügt, und das wollte er auswetzen durch bessere Leistungen. Er bedauerte, sich von Asmodis losgesagt zu haben. Leonardo war ein schlimmer Herr, aber es gab keine Chance, sich gegen ihn zu stellen und die Freiheit zurückzugewinnen, die Lacton so leichtsinnig aufgegeben hatte.

Er zweifelte plötzlich daran, daß Leonardo ihn wirklich zu seinem Stellvertreter erheben würde. Der Montagne schien es darauf anzulegen, Lacton so viele Fehler wie möglich nachzuweisen, auch wenn es in Wirklichkeit keine Fehler waren, sondern geschickte Planungen. Vielleicht waren sie zu geschickt.

Immerhin schaffte Lacton es, die Arena unter dem Festsaal einzurichten und auch das Ungeheuer zu erschaffen, was Leonardo dort zu sehen wünschte. Eine riesige, urweltliche Bestie, die nicht zu besiegen war.

Und er schaffte noch mehr.

Er löste die Dimension, die Leonardo zu klein erschien, aus ihren Ankern und machte sie beweglich. So, wie der Montagne es wollte. Das Zentrum und somit die Finsterburg konnte jetzt überall »anlanden«, wenn es Kontakte mit anderen Dimensionen gab. Das galt natürlich auch in der anderen Richtung; von überall her würde man beim Eindringen nicht mehr an verteilten, ganz bestimmten Plätzen ankommen, sondern nur noch in der Finsterburg selbst.

Das entspannte nicht nur die Struktion dieser dämonischen Dimension unter schwarzem Himmel, sondern schuf auch viel mehr Möglichkeiten. Jetzt erst, als Lacton seinen Geist kurz über diese Dimension strömen ließ und alles in sich aufnahm, begriff er, daß Leonardo in diesem Fall weitsichtiger gewesen war. Er hatte sofort die Chancen erkannt, die sich boten.

Lacton schüttelte sich. Vielleicht galt das auch für alles andere… vielleicht dachte Leonardo wirklich weiter als andere…?

Wenn ja, dann war er noch gefährlicher, als Lacton bisher angenommen hatte. Und um so riskanter würde es sein, Leonardos Zorn zu erregen…

Die Sache gefiel Lacton immer weniger.

Nun, die Hauptarbeit war zunächst einmal getan.

Da rief Leonardo ihn zu sich.

»Der Drachen wurm kehrt nicht zurück«, eröffnete Leonardo dem Dämon. Lacton spitzte die Ohren. Er konnte es kaum glauben, daß der Montagne eine Niederlage eingestand, aber es mußte eine sein, so, wie er davon sprach. »Ich sehe«, fuhr Leonardo fort, »daß die Arena fertig und das Ungeheuer anwesend ist. So öffne denn deinen famosen Fallengang, auf daß dieser Zamorra endgültig sein Ende finde. Bringe ihn in den Festsaal über der Arena.«

»Ich höre und gehorche«, murmelte Lacton unzufrieden. Irgend etwas stimmte nicht, aber er konnte nicht erkennen, was es war.

Er ahnte auch nicht, daß er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte…

***

Zamorra bemühte sich um sein Gleichgewicht. »Hier ist eine Öffnung«, sagte er. »Ein Ausgang aus dieser Falle.«

Sein Fuß stieß vor eine Stufe. »Eine Treppe aufwärts«, fügte er hinzu. »Und somit eine Möglichkeit, diesen Endloskorridor zu verlassen.«

Aury Candra seufzte erleichtert auf.

Nicole orientierte sich an Geräuschen und schob sich direkt neben Zamorra. »Oder«, flüsterte sie, daß Aury es nicht hören konnte, »eine andere Art der Falle. Eine endlose Treppe statt des endlosen Ganges… wäre doch mal etwas Abwechslung.«

»Kaum«, sagte Zamorra. »So viel Aufwand traue ich unseren Gegnern nicht zu. Ich halte eher etwas anderes für möglich.«

»Und was?«

»Daß wir aus der Falle direkt in den Kochtopf marschieren wie Willy, der Hase.«

»Trotzdem«, sagte Nicole. »Wir müssen es versuchen, nicht wahr? Hier unten kommen wir auf jeden Fall um. Wir müssen die Treppe nehmen.«

»Natürlich nehmen wir sie«, sagte Zamorra. »Hauptsache, wir sind darauf vorbereitet, daß sie uns überall hin führt, bloß nicht in die Freiheit.«

»Aury, wo bist du?« fragte Nicole.

»Hier«, erklang es direkt hinter ihr. Nicole streckte die Hand aus und tastete nach dem Mädchen. Dann folgte sie Zamorra.

Langsam stiegen sie die Treppe hinauf. Stufe um Stufe, und die Dunkelheit begleitete sie. Das Scharren und Schnaufen des verwundeten Drachen blieb weit hinter ihnen zurück.

Und plötzlich durchstieß Zamorras Kopf eine unsichtbare Sperre und tauchte in gleißende Helligkeit.

***

Bill Fleming tauchte in der Finsterburg auf. Von einem Moment zum anderen war er da. Durch die Zentrierung aller Weltentore ersparte er sich damit einen langen Marsch durch die von Tentakelbäumen bewohnte Steppe und war direkt in der Nähe seines Zieles.

Er blieb stehen, wo er ankam, und sah sich zunächst einmal um. Er durfte auf keinen Fall die Orientierung verlieren! Das konnte mehr als nur tödlich sein.

Er befand sich in einem Winkel eines großen Raumes. Es war mehr eine Nische, von denen es genau sieben an den Seiten des ovalen Raumes gab. Vorspringende Säulen verdeckten den Historiker vor den Blicken neugieriger Burgbewohner.

Bill sah sich um. Hinter ihm war eine massive Steinwand, die aussah wie jede andere Steinwand in der Nähe auch. Aber in ihr befand sich das Kraftfeld des künstlichen Tores. Bill zog einen Filzstift aus der Brusttasche und begann Zeichen auf das dunkle Gestein zu malen. Weitere Zeichen brachte er an den Säulen an. Dann merkte er sich die Lage seiner Nische.

Er zog die Pistole und öffnete das Magazin. Die Silberkugeln befanden sich noch darin. Das beruhigte ihn. Wahrscheinlich war nur ihre Kraft geschwunden. Wirkung erzielen würden sie dennoch. Das mochte etwas sein, woran die Beherrscher dieser Dimension nicht gedacht hatten…

Bill steckte die Waffe wieder ins Schulterholster zurück und trat langsam aus der Nische hervor. Er sah sich um. Der ovale Saal war leer.

Hierhin waren die Entführten also gebracht worden, schloß er. Denn das Weltentor konnte kaum die Richtung geändert haben.

Er hatte, weil Lacton ein wenig manipuliert hatte, und das konnte Bill nicht ahnen. Aber der Effekt war derselbe. Bill war am Ziel. Jetzt mußte er nur noch versuchen, Zamorra und die Mädchen zu finden.

Er ging auf die große Tür zu, die die fehlende achte Nische ersetzte. Kurz blieb er stehen und lauschte, ob er etwas aus dem dahinterliegenden Raum hören konnte. Aber alles blieb still. Da drückte er die Klinke nieder und zog die schwere Tür auf.

Er trat in einen breiten Korridor hinaus. An der Decke hingen in regelmäßigen Abständen Leuchter, die ein mäßiges Licht verstrahlten. Bill sah die großen Fenster, aber durch die drang kein Tageslicht ein.

Potzblitz, wo bin ich? dachte er überrascht und trat zu einem Fenster. Es gab keine Gitter und keine Verglasung, nur die Öffnung in der Wand. Und die war mehr als einen Meter dick. Massige Steine dieser Art konnten Menschenhände nur schwer bewegt haben. Das Fenster selbst war rechteckig und gut eineinhalb Meter breit. Selbst ein Riese konnte in dieser Fensteröffnung aufgerichtet stehen.

Bill sah hinaus.

Er sah einen gigantischen Saal, der ihm verriet, in welchen Dimensionen der Erbauer gedacht haben mußte. Der Saal hatte fast die Größe eines Fußballfeldes. Er wurde von mehreren Galerien umlaufen, breite offene Gänge mit schmalen Geländern, und darüber nur noch Gänge mit Fenstern so wie der, in dem Bill sich befand. Die Gänge zogen sich einmal rund um den Saal, dessen Dach in schwindelnder Höhe begann.

Überall flammten Fackeln und Leuchter und schufen eine gespenstische Helligkeit.

Da klangen Schritte auf. Rüstungen klirrten.

Bill zuckte zusammen. Da sah er sie herankommen. Ritter…? Ritter mit Totenschädeln…?

Da wußte er, daß er es mit Leonardos Skelett-Kriegern zu tun hatte. Kaltes Entsetzen packte ihn. Er konnte nicht mehr in den ovalen Saal zurück, mußte auf dem Gang bleiben. Und von der anderen Seite her dröhnten jetzt auch eiserne Stiefel.

Bill sprang mit einem Satz in die Fensteröffnung und preßte sich dicht an die Mauer. Er sah nach unten. Die nächste Galerie befand sich fünf Meter unter ihm, und er konnte nicht sehen, ob sich dort nicht ebenfalls Knochenkrieger befanden.

Er hielt die Luft an.

Die von beiden Seiten durch den Gang stapfenden Krieger würden sich genau vor seinem Fenster treffen…

***

Geblendet schloß Zamorra die Augen, zuckte zurück. Aber Nicole war direkt hinter ihm und schob ihn weiter vor. Dann tauchte auch ihr Kopf aus der Dunkelheit auf und ins gleißende Licht.

So gleißend war es gar nicht, merkte Zamorra wenig später, als sich seine Augen daran gewöhnten und er es schaffte, sie langsam zu öffnen. Das Licht war ganz normal, fast schon dämmerig. Aber er war längere Zeit nur an das Stockdunkle des Fallenganges gewöhnt gewesen, so daß ihm die schlagartige Helligkeit nur so blendend vorkam.

Er turnte endgültig nach oben. Die beiden Mädchen folgten ihm. Zamorra sah sich um.

»Ich hab’s geahnt«, murmelte er. Sie befanden sich in einer riesigen Halle, groß wie ein Fußballplatz, mit mehreren umlaufenden Galerien. Ziemlich in der Mitte waren sie aufgetaucht.

»Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller«, sagte Nicole. »Wie kommen wir von hier weg? Seht ihr irgendwo das Schild ›Notausgang‹?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »So etwas gibt’s hier nicht, dafür aber freundliche Herren, die den Wegezoll kassieren möchten. Da…«

Er deutete in die Runde.

In regelmäßigen Abständen befanden sich Türen, aber vor jeder standen fünf Skelett-Krieger, bis an die Zähne bewaffnet. Sie anzugreifen, war aussichtslos. Aussichtsloser als vor Stunden der Ausbruch aus dem Turm. Hier gab es keine Deckungsmöglichkeit. Die bewaffneten Knochenritter würden sich kaum überrumpeln lassen.

Es gab keinen Ausgang, vor dem sie nicht standen.

Aury stöhnte leise auf.

Zamorra fuhr herum. »Was ist?«

»Unsere Treppe… sie ist weg! Sie ist nicht mehr da! Das Loch im Boden ist verschwunden!«

Zamorra nickte. »Auch das dachte ich mir. Man hält es nicht mehr für nötig, den Fallengang aufrecht zu erhalten. Damit dürfte auch der Drache ausgelitten haben.«

»Was machen wir jetzt?« stöhnte Aury Candra.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Es gab einen Grund dafür, daß sie sich hier in der Mitte dieses Festsaales befanden. Aber welchen?

An einer Seite des Saales verschob sich ein Stück Wand. Eine große Plattform schob sich heran, hinter der die Wand wieder zuglitt, und auch an ihr standen Skelett-Wächter, um einen Ausbruchversuch der Gefangenen zu vereiteln.

Die Plattform schwebte dicht über dem Boden. Auf ihr befand sich ein riesiger Thronsessel, der wie aus Tausenden und aber Tausenden von Menschenknochen gemacht worden war. Er erinnerte Zamorra geradezu teuflisch an Leonardos Knochenthron im Château Montagne. Manche Geschmäcker, dachte er, ändern sich eben nie.

Der Thron war leer. Aber neben ihm zupfte eine bucklige Gestalt an einer Harfe und gab krächzende Laute von sich.

»Fürst Erlik aus Helleb singt und spielt bedeutend besser«, murmelte Nicole. »Kann man diesen Katzenjammer da nicht abstellen?«

Vor dem Thron bewegten sich Gestalten. Nahezu unbekleidete Mädchen, die versuchten, nach der eigenartigen Medodie des Harfners zu tanzen. Aury Candra schloß die Augen und seufzte. Nicole berührte ihre Schulter. »Illusionen«, sagte sie. »Sie sind nicht echt. Man gaukelt uns etwas vor.«

Zamorras Kopf flog herum. »Wie?« stieß er überrascht hervor.

»Ich spüre es«, sagte Nicole.

Zamorra spürte nichts. Plötzlich erkannte er die Lösung des Rätsels. Nicoles besondere Empfindsamkeit beruhte größtenteils darauf, daß sie eine Zeitlang über schwarzes Blut verfügt hatte. Die entartete Druidin Sara Moon hatte sie zu einer Dämonin machen wollen. Aber Nicole war nicht dämonisch geworden, das schwarze Blut hatte seine Wirkung verfehlt und war inzwischen längst wieder normal. Geblieben war die Empfänglichkeit gegenüber den magischen Erscheinungen.

Vielleicht lag es an dieser Schwarzblütigkeit, daß sie Schwingungen aufnehmen konnte. Weiße Magie versagte, aber das Relikt der Düsternis…

Da flimmerte die Luft auf der anderen Seite des Thrones. Es erschien der Teufel. Es war die gehörnte Kreatur, die die drei Menschen entführt hatte. Aury zuckte abermals zusammen. Zamorra ahnte, daß sie langsam am Ende ihrer Nervenkraft ankam. All das war für jemanden, der nicht mit den höllischen Wesenheiten und der Magie vertraut war, fast zuviel.

Der Gehörnte grinste von einem Spitzohr zum anderen und rieb sich die Hände. Aber er hütete sich, den Knochenthron zu besteigen. Das war einem anderen Vorbehalten.

Dieser andere machte sich wahrhaftig die Mühe, sich zu Fuß zu bewegen. Er kam aus einer der Seitentüren, marschierte geräuschlos, aber mit dem schwarzen wehenden Mantel recht eindrucksvoll auf die Plattform zu und erklomm sie mit spielerischer Leichtigkeit. Nur wer näher herankam oder ihn kannte, wußte um seine Fettleibigkeit.

Aber seine Kräfte waren dennoch ungeheuerlich.

»Wer… wer ist das?« flüsterte Aury, während der Schwarze den Thron bestieg und amüsiert herübersah.

»Das ist Leonardo deMontagne«, erklärte Zamorra hastig. »Er lebte zur Zeit der ersten Kreuzzüge und war ein Schwarzmagier. Die Hölle schluckte ihn und spie ihn vor kurzem erst wieder aus - mächtiger denn je. Möchte wissen, ob der Höllenfürst damals ahnte, was er sich damit aufhalste…«

»Halte keine Reden, Zamorra«, tönte Leonardos Stimme. Sie hallte von den Wänden der Halle wider. »Ich bin gekommen, um dich sterben zu sehen, nicht um mir dein Geschwätz anzuhören.«

»Du machst aber ziemlich langsam und schwerfällig«, sagte Zamorra laut. »Du hättest uns schon zehnmal töten können. Traust du dich nicht? Oder klappt nicht alles so, wie du es dir vorstellst?«

Leonardo winkte heftig ab.

»So einfach will ich es dir nicht machen«, sagte er. »Oh, welch ein prachtvoller Anblick. Der große Zamorra waffen- und hilflos in meiner Gewalt. Was würde Asmodis darum geben, diesen Anblick genießen zu können… vielleicht sogar seinen Thron, hihi…«

Zamorra erwiderte nichts. Aber Nicole schrie den Montagne an: »Komm her und kämpfe, wenn du dich traust, du Feigling! Aber du bist ja zu fett zum Kämpfen. Du läßt alles von deinen Untergebenen erledigen, weil du selbst nicht dazu in der Lage bist…«

Leonardo grinste breit.

»Ich werde dir persönlich zeigen, wozu ich in der Lage bin, ehe du stirbst«, verkündete er und klatschte in die Hände.

Skelett-Krieger marschierten auf die drei zu, kreisten sie ein. »Was soll das?« keuchte Nicole und ging in Abwehrstellung. Aber gegen die Gepanzerten hatte sie keine Chancen. Auch die beiden anderen nicht. Zamorra schaffte es zwar noch, einem Skelett-Krieger den Hals umzudrehen, und Nicole wehrte zwei Gegner mit Karateschlägen ab, aber die anderen packten sie. Eine im Eisenhandschuh steckende Faust ließ Zamorra aufstöhnend zusammenbrechen. Er krümmte sich, sah nur noch bunte Ringe und rang verzweifelt um Atemluft. Aus weiter Ferne drangen die Schreie und das Toben der beiden Mädchen an sein Ohr, die davongeschleppt wurden.

Als er wieder halbwegs sehen konnte und sich mühsam aufraffte, stand er allein in der Saalmitte. Die Skelett-Krieger hatten sich wieder entfernt, ehe er einen von ihnen entwaffnen konnte, und hatten auch nicht versäumt, Rüstung und Waffen des von Zamorra getöteten Knochenmannes mitzunehmen. Nur der krümelige Staub lag noch da.

Nicole und Aury waren zur Plattform gezerrt worden und wurden dort von den Kriegern festgehalten. Aber sie befanden sich nicht auf der Plattform selbst. Leonardo war ein gerissener Fuchs. Er ließ keinem möglichen Gegner eine Chance, an ihn heranzukommen.

»Nun zu dir, Zamorra«, sagte er grinsend. »Du wirst das Vergnügen haben, als erster zu sterben. Und du wirst uns dabei ein unvergleichliches Schauspiel liefern. Ich hoffe, daß du uns nicht enttäuscht.«

Zamorra ahnte, daß Leonardo eine fürchterliche Schweinerei plante. Er mußte ihm zuvorkommen.

Er begann zu laufen, rannte auf die Plattform zu, um Leonardo anzugreifen. Aber der war weit entfernt und in Sicherheit. Er hob beide Hände.

Zamorra verlor den Boden unter den Füßen und stürzte.

***

Bill Fleming hatte keine Zeit, auf das zu achten, was unten in der Halle geschah. Er hoffte, daß die vorbeimarschierenden Skelett-Krieger ihn nicht entdeckten. Schließlich war er nicht hergekommen, um sich frühzeitig zu verraten.

Aber da sie von zwei Seiten kamen, mußten sie ihn zwangsläufig bemerken - es sei denn, die, die ihm den Rücken zuwenden würden, kamen eher, und er konnte die Fensterseite wechseln…

Aber diesen Gefallen taten sie ihm nicht. Sie kamen genau gleichzeitig vor seinem Fenster an.

Und prompt bemerkten sie ihn.

Bill hatte nur zwei Möglichkeiten. Die eine war der Sprung ins Ungewisse, fünf Meter tief auf die darunter liegende Galerie. Die andere war der Kampf.

Es waren vier Krieger.

Er sprang sie an, riß sie mit ausgebreiteten Armen zu Boden! Sie wurden von seinem Angriff überrascht, hatten wohl eher angenommen, daß er vor ihnen fliehen würde, statt sie zu attackieren. Das wurde dem ersten bereits zum Verhängnis, als Bill ihn tötete. Der Untote zerfiel in seiner Rüstung zu Staub.

Sofort sprang der Historiker wieder auf und warf sich zur Seite. Eine Eisenfaust verfehlte ihn nur knapp. Er packte mit beiden Händen zu, riß am Arm des Kriegers und warf ihn gegen die beiden anderen, während er dem Toten das Schwert entriß. Mit einem Rundschlag hebelte er eine Rüstung auf. Dann zerbrach die Klinge klirrend.

Bill hatte nicht einmal Zeit für eine Verwünschung. Er mußte sehen, daß er überlebte. Der Augenblick der Überraschung war vorbei. Jetzt wurde es hart.

Er floh nicht. Er warf sich gegen den Knochenmann mit der verbeulten Rüstung, suchte Körperkontakt und brachte ihn, der sich erst halb aufgerichtet hatte, wieder zu Fall und riß ihn mit sich herum. Schwer lastete das Eisen der Rüstung auf ihm. Aber dann zeigte sich der beabsichtigte Effekt. Die Schwerthiebe der anderen knallten auf die Rüstung.

Dieser Bursche aber versuchte jetzt seinerseits Bill das Genick zu brechen. Bill sprengte den Griff mit einem Karateschlag auf und riß am Helm des Untoten. Er sah etwas durch die Luft sausen, ließ los und zog die Hände zurück. Gerade noch rechtzeitig. Ein Schwert pfiff heran, verfehlte seine Hände und traf stattdessen den Helm des Knochenmannes, daß es dröhnte. Bill bäumte sich auf, schleuderte sich und den auf ihm lastenden Gegner hoch. Schwert und Helm-Nackenschutz verkeilten sich. Abermals zerbrach eine Klinge. Auch dieser Untote zerfiel zu Staub. Bill packte seinen Streitkolben und führte einen raschen Rundschlag dicht über den Boden. Einer der Krieger kam zu Fall, prallte gegen seinen Kameraden und riß ihn mit sich um. Bill kam unter der Rüstung hervor und drosch den Streitkolben ins Helmvisier des Bewaffneten. Funken sprühten, als das Visier eingedrückt wurde. Der Knochenmann schlug mit dem Schwert zu und hebelte Bill fast den Streitkolben aus der Hand. Bill trat zu. Sein Fuß knallte gegen das Schwert, brachte es aus der Bahn. Er drehte sich im Kreis und hieb mit aller Wucht zu. Der Skelett-Krieger riß das Schwert hoch und wehrte den Schlag ab.

Da war der zweite wieder heran, dessen Klinge abgebrochen war. Er griff jetzt zu einer handlichen Axt, die zwischen den Rüstungsteilen lag, um Bill damit den Schädel zu spalten.

Es wurde ernst. Die beiden Skelett-Krieger ließen ihn jetzt nicht mehr nah genug heran. Sie gingen auf Distanz und ließen ihm keine Chance mehr.

Auch die Pistole half ihm jetzt nichts mehr. Die Silberkugeln besaßen hier keine magische Wirkung, waren nur ganz einfache Geschosse. Damit konnte er gegen die Untoten nichts ausrichten.

Die Axt flog durch die Luft, drehte sich um sich selbst und traf Bill Fleming. Der Historiker wurde vorwärts geschleudert und brach zwischen den Rüstungsteilen seiner ausgeschalteten Gegner reglos zusammen. Der Streitkolben rutschte über den Gang und wurde von einem Eisenschuh gestoppt.

Ruhig, als sei nichts geschehen, bückte sich der Krieger und nahm seine Axt wieder auf. Dann holte er aus, um ganze Arbeit zu machen und dem besiegten Gegner den Kopf abzuschlagen. Sicher war sicher.

***

Zamorra stürzte in die Tiefe, weil es plötzlich keinen Boden mehr unter seinen Füßen gab. Instinktiv krümmte er sich zusammen, kam ein paar Meter tiefer federnd auf und rollte sich ab wie ein Fallschirmspringer. Sofort federte er wieder hoch und drehte sich einmal im Kreis, um seine neue Umgebung einer Inspektion zu unterziehen.

Der Boden war uneben und sandig. Hier und da lagen Steinbrocken im lockeren Sand. Rechts und links waren zerklüftete Steinwände. Zamorra begriff, daß er sich unter der Finsterburg befand.

Und das hier war eine Arena…

Denn sein Gegner wartete schon auf ihn. Er kauerte vor einer Art Höhleneingang und erhob sich jetzt schnaufend. Ein riesiges Maul klaffte auf und gab den Blick auf schwertartige Zähne frei. Wehe dem, der dazwischengeriet.

Das Wesen besaß einen schweren Schuppenpanzer und bewegte sich auf sechs kräftigen Beinen, die in Klauen mit langen, gebogenen Krallen ausliefen. Zamorra zweifelte keine Sekunde daran, daß dieses Biest sich sehr schnell bewegen konnte, auch wenn es so groß wie zwei Elefanten war.

Der riesige Schädel bestand fast nur aus Rachen. Darüber zwei kleine Nasenlöcher und zwei noch kleinere Augen, in denen es tückisch funkelte.

Zamorra warf einen Blick nach oben. Das Loch hatte sich wieder geschlossen, aber die gesamte Fläche wurde jetzt durchsichtig und gab den Blick von unten auf die Halle frei. Da begriff Zamorra, was Leonardo mit dem Schauspiel gemeint hatte.

Er konnte von oben durch die gläserne Zwischendecke in die Arena hinabsehen und verfolgen, wie das Ungeheuer Zamorra tötete und wahrscheinlich verschlang.

Zamorra hatte keine Möglichkeit, diesem Kampf auszuweichen. Er war hier unten gefangen. Er konnte es auch nicht schaffen, aus der Arena zu gelangen und Leonardo doch noch an den Kragen zu gehen - oder ihm selbst die Bestie auf den Hals zu hetzen. Die Zwischendecke sorgte dafür.

Aber bewies sie nicht gleichzeitig auch, daß das Biest, wenn es freigesetzt wurde, Leonardo selbst zu schaffen machen konnte?

Zamorra entsann sich an den Höllen-Salamander im Loire-Tal. Leonardo schien ein Faible für urzeitliche Ungeheuer zu besitzen. Auch damals hatte er versucht, Zamorra mit einem saurierähnlichen Biest umzubringen. Aber da war die Ausgangslage völlig anders gewesen als hier. Zamorra hatte seine Waffen, und er konnte auf die Unterstützung der Bevölkerung zählen.[1]

Hier stand er allein…

Langsam tappte die Bestie jetzt auf ihn zu, schnaufend und ächzend. Täuschte Unbeweglichkeit vor. Zamorra sah sich um, suchte nach einer Waffe. Aber das einzige, was er tun konnte, war, das Biest mit Steinen zu bewerfen.

Aber es war fraglich, ob es sich davon beeindrucken ließ, Zamorra duckte sich. Seine Hände gruben sich in den lockeren Sand. Er hoffte, daß die Bestie ihn ihrerseits unterschätzte, und bewegte sich sehr langsam. Der Koloß aus Zähnen und Panzerschuppen kam heran, war jetzt noch sieben Meter von Zamorra entfernt. Der hustete, weil der stinkende Atem ihn erreichte.

Das zahnbewehrte Maul öffnete sich noch weiter.

Zamorra fixierte das Untier. Er wartete darauf, daß es sich zum überraschenden Sprung duckte oder zumindest mit den massigen Beinen leicht federte.

Die Überraschung kam von einer anderen Seite.

Eine Springzunge wie bei einem Chamäleon zuckte aus dem Maul hervor, packte Zamorra und rollte sich um ihn wie eine Peitschenschnur. Im nächsten Moment flog er förmlich auf das aufklaffende Maul und die Schwertzähne zu.

***

Bill Fleming hatte nur für ein paar Sekunden das Bewußtsein verloren. Er ahnte die Gefahr und rollte sich herum. Da, wo er gerade noch gelegen hatte, hackte die Streitaxt in den Boden. Bill krümmte sich zusammen, wirbelte die Füße hoch und versetzte dem Knochenmann einen Tritt, der ihn bis gegen das Fenster schleuderte. Er kippte nach hinten, ruderte heftig mit den Armen, und seine rechte Hand schlug gegen die Mauer. Die Streitaxt polterte zu Boden.

Bill wieselte schon wieder herum. Er schleuderte einen Harnisch gegen den anderen Knochenritter Und wehrte damit den Schwerthieb ab, der ihm galt. Im nächsten Moment hatte er seinen Streitkolben wieder umklammert und zertrümmerte damit eines der Skelettbeine. Scheppernd und rasselnd stürzte der Skelett-Krieger. Bill zögerte keine Sekunde, führte einen gewaltigen Rundschlag und traf den Helm. Es dröhnte, der Schädel kippte zur Seite. Der Untote brach endgültig zusammen und löste sich auf.

Der andere war immer noch da. Er war nicht durch das Fenster gestürzt, wie Bill gehofft hatte. Aber der Amerikaner besaß jetzt außer dem Streitkolben noch das Schwert des gerade Vernichteten. Er nahm es an sich und näherte sich jetzt dem Knochenmann.

Der bückte sich, um seine Axt anzuheben.

Bill nützte die Chance und ließ den Kolben kreisen. Er drosch ihn gegen den Nacken des Gerippes. Der Skelett-Krieger stürzte gerade passend vor ihn. Bill schlug ihm mit dem Schwert den Schädel ab.

Tief atmete er durch.

Er hatte geradezu unverschämtes Glück gehabt. Ein anderer an seiner Stelle wäre jetzt vielleicht tot. Aber die ständigen Kämpfe ums Überleben hatten Bills Reflexe beschleunigt. Er war sehr schnell.

Trotzdem brummte ihm der Kopf, wo ihn der Schaft der Streitaxt getroffen und auf die Bretter geschickt hatte.

Keuchend trat er zum Fenster und sah wieder in die Halle. Dort hatte sich einiges verändert. Bill sah die Plattform mit dem Thron, und er sah Nicole und ein Mädchen, das er nicht kannte. Das mußte die Verlobte des ermordeten McCoy sein!

Und er sah Zamorra und die Bestie unter dem gläsernen Boden!

Er preßte die Lippen zusammen. Er wußte, daß er kaum noch eine Chance hatte, etwas zu tun. Er war zu spät gekommen. Zamorra konnte er auf keinen Fall mehr helfen. Er konnte höchstens noch versuchen, Nicole und Aury Candra zu befreien.

Und er konnte noch etwas tun.

Er begann zu laufen. Jeder Schritt schmerzte als Echo in seinem Brummschädel, aber er ignorierte das Hämmern und Pochen. Er mußte näher heran.

Endlich war er es, beugte sich durch das dortige Fenster, jetzt ziemlich nahe dem Knochenthron und fast seitwärts davon. Bill zog die Pistole und zielte beidhändig.

Auch wenn Zamorra starb - Leonardo mußte vernichtet werden. Der war schlimmer als die gesamte Schwarze Familie der Dämonen zusammen.

Bill zwang sich zur Ruhe und hoffte, daß Leonardo sich so sicher fühlte, daß er keinen magischen unsichtbaren Schild um sich aufgebaut hatte.

Bill zog den Abzug durch. Eine rote Feuerlanze zuckte aus der Mündung der Pistole und trieb die Kugel vorwärts.

Die traf ihr Ziel.

Der Montagne flog förmlich aus seinem Knochenthron heraus, von der Aufschlagwucht der Kugel getroffen. Er brüllte auf, taumelte, faßte sich an die Stirn und brach dann zusammen. Schwarzes Blut sickerte aus der Wunde und rann über die Plattform.

Bill Fleming starrte nach unten. Er konnte es kaum fassen, daß sein Erfolg so buchstäblich durchschlagend war.

Leonardo deMontagne war tot!

***

Zamorra noch nicht. Irgendwie hatte er es geschafft, beide Hände voll Sand mit hochzureißen, und während ihn die lange Springzunge auf das Maul zu riß, schleuderte er den Sand dem Ungeheuer in die Augen.

Die Wirkung war verblüffend.

Das Biest ließ ihn fallen wie ein heißes Stück Kohle und gab ein entsetzliches Brüllen von sich. Es war von dem Sand geblendet und begann zu toben. Jetzt zeigte sich der elementare Nachteil dieser Art von Wesen: ihm fehlten die zarten Finger, den Sand vorsichtig aus den Augen zu drücken, und noch mehr die Tränendrüsen, um diesen Vorgang auf natürliche Weise zu unterstützen.

Trotzdem war Zamorra noch nicht aus dem Schneider. Er flog in den Sand, schlug mit dem Kopf gegen einen Steinbrocken, daß er die Engel singen hörte, und lief Gefahr, von der rasenden Bestie zertrampelt zu werden. Irgendwie schaffte er es, sich zur Seite zu rollen, wurde von einer aufgewirbelten Sandwolke eingehüllt und entging um Haaresbreite einem Tritt, der ihn zerstampft hätte. Im nächsten Moment war das Ungeheuer an ihm vorbei, verpaßte ihm aber mit der Breitseite des Schuppenschwanzes einen Schlag, der ihn quer durch die Arena schleuderte.

Er schrie auf, krümmte sich zusammen und versuchte, das Ungeheuer zu erkennen.

Das machte Bocksprünge und brüllte dabei. Ein gewaltiger Sprung wie der eines wilden Mustangs beim Rodeo brachte es bis unter die durchsichtige Zwischendecke.

Die bekam einen Riß! Es dröhnte durch die ganze Arena. Das Ungeheuer prallte mit allen sechs Beinen wieder auf den Boden, verursachte ein halbes Erdbeben und ließ den Schwanz hochpeitschen. Knallend brach ein riesiges Stück »Glas« heraus und zerschellte auf dem Boden. Das Ungeheuer raste jetzt vorwärts und prallte gegen die grobzerklüftete Wand. Etwas krachte und knirschte furchtbar.

Das Ungeheuer stand sekundenlang da, dann brach es zusammen. Es hatte sich selbst den Schädel zerstört.

Zamorra atmete tief durch. Jetzt mußte er es nur noch irgendwie schaffen, aus diesem Loch herauszukommen. Er lief bis unter das Loch, welches das Ungeheuer geschlagen hatte.

Aber er konnte es nicht schaffen. Es lag zu hoch. Selbst mit Anlauf und Sprung konnte er es nicht schaffen.

Er saß nach wie vor hier unten fest. Und Leonardo brauchte sich eigentlich nur genug Zeit zu lassen.

Hunger und Durst würden Zamorra unweigerlich töten.

***

Nicole hörte die drei Schüsse blitzschnell hintereinander aufpeitschen, fuhr herum und sah, wie die Kugeln Löcher in Leonardos Stirn stanzten. Der Montagne brach zusammen. Seine Hand schoß im Fallen noch vor und krallte sich in den Pelz des Dämons neben sich. Riß ihn mit sich zu Boden.

Kreischend versuchte der Gehörnte sich zu befreien, aber Leonardo hielt ihn eisern fest.

Und - erhob sich nicht wieder!

Im gleichen Moment begannen die Skelett-Krieger rumpelnd ineinander zu stürzen. Sie lösten sich auf, zerfielen zu Staub!

Plötzlich fühlte Nicole sich befreit. Sie sah, daß sich auch Aury den Eisenhandschuhen ihrer Bewacher entwinden konnte. Mit einem Satz wirbelte Nicole herum, erklomm die Plattform und schwang sich hinauf.

Sie mußte sich vergewissern!

Sie drehte Leonardo herum. Blicklos starrte der Montagne ins Nichts, während weiterhin Blut aus seiner Stirn rann. Schwarzes Dämonenblut. Kein Zweifel. Er war tot. Es war fast unglaublich. Und der Gehörnte, der wild um sich schlug und sich nicht befreien konnte, wurde auch schwächer!

Er starb mit seinem Herrn!

Mitleidlos sah Nicole ihn ein paar Sekunden an, dann wandte sie sich um. Auch die Skelett-Krieger vor den Türen waren zusammengebrochen. Das war für sie der letzte Beweis, daß Leonardo tot war. Seine Macht war dahin. Seine Knechte vergingen. Was das Blendwerk der Hölle schuf, hatte schlußendlich keinen Bestand mehr.

Aber wer hatte geschossen?

Sie sah nach oben.

Da erkannte sie den Mann oben im Fenster über den Galerien. »Bill!« schrie sie überrascht. »Bill Fleming! Wo kommst du denn her?«

»Frisch von den Bahamas«, schrie Bill. »Ich habe hier ein offenes Weltentor! Kommt ihr herauf?«

»Was ist mit Zamorra?« keuchte Nicole und sah nach unten. Da sah sie das Loch, das das Ungeheuer geschlagen hatte, und Zamorra darunter.

»Ein Tau!« schrie sie nach oben. »Bill, hast du ein Seil da oben?«

Bill verschwand kurz, dann tauchte er wieder auf. »Nichts zu machen…«

Nicole biß sich auf die Zähne und verließ die Plattform, auf der Tänzerrinnen und Harfner im gleichen Maße verblaßten, wie der Gehörnte starb. Aury Candra saß auf dem Boden und weinte leise vor sich hin, wahrscheinlich aus Erleichterung. Nicole sah sich um. Da sah sie die Hellebarden der vernichteten Wächter an den Toren.

Sie hetzte hinüber und nahm eine dieser langen Hellebarden an sich, eilte bis an den Rand des Loches.

»Aury«, rief sie. »Du mußt mir helfen. Wir müssen Zamorra herausholen! Halte meine Beine fest.«

Sie legte sich vor die Kante und ließ die Hellebarde nach unten hängen, sie fest mit beiden Händen umklammernd. Aury gehorchte und hielt Nicole fest. Zamorra unten in der Arena begriff, was Sache war. Er konnte den langen Stiel der Waffe gerade erreichen, wenn er sprang.

Und das- tat er.

Dann pendelte er in der Luft, während die beiden Mädchen ihn langsam nach oben zogen. Schließlich konnte er sich selbst an der Bruchkante festklammern und arbeitete sich mit einem Klimmzug nach oben.

In einem Tor erschien Bill, der den Weg nach unten gefunden hatte.

»Kommt«, sagte er. »Noch habe ich nicht vergessen, wo mein Weltentor liegt…«

Zamorra und die beiden Mädchen grinsten ihn an. »Nichts wie weg hier«, rief der Professor.

Als sie das Weltentor erreichten, um sich in ihre normale Welt zu schleusen, hörten sie das seltsam klagende Geräusch, als der Dämon Lacton endgültig starb.

Im nächsten Moment stolperten sie Chief Inspector Caldwell förmlich in die Arme.

***

Caldwell hatte es zu übernehmen, Aury Candra vom Tod ihres Verlobten zu unterrichten. Aber diese Nachricht konnte Zamorra, Nicole und Bill nicht aus ihrer Hochstimmung reißen. Sie nahmen es nur am Rande wahr.

»Leonardo ist tot! Es ist nicht zu fassen«, murmelte Zamorra wie im Rausch. Es war fast zu einfach gewesen. Der Montagne mußte sich unglaublich sicher gefühlt haben, daß er auf jede Abschirmung verzichtete.

»Kein Wunder… denn weiße Magie, die ihm hätte schaden können, funktioniert ja in jener Dimension nicht«, sagte Nicole. »Ich denke, wir machen eine kleine Feier. Stürmt die Hotelbar, Leute!« Ihr Schwung riß die beiden anderen mit, und sie jagten im Lift nach unten und suchten Macs Tresen in der Freiluft-Bar auf.

Schon von weitem orderte Zamorra die Bestellung über die Köpfe der anderen Gäste hinweg. Die wurden aufmerksam.

Und stellten fest, daß keiner der drei es für nötig gehalten hatte, sich erst noch in Schale zu werfen. Bill im zerknautschten Cord-Anzug, Zamorra in zerrissenem offenen Hemd und fleckiger Hose, und Nicole äußerst reizvoll. Die Herren der Schöpfung sahen höchst interessiert herüber, die begleitenden Damen indigniert bis neidvoll. Mac, der Keeper, hob die Brauen.

»Wir sind ja ein sehr großzügiges Haus«, bemerkte er warnend, »aber alles hat seine Grenzen, Mademoiselle Duval. Möchten Sie sich nicht doch lieber anziehen…?«

»Ich bin angezogen«, stellte Nicole klar und zupfte demonstrativ an dem sonnengebräunthautfarbenen Bändchen ihres Felltangas. »Muß ich’s erst unter Beweis stellen?«

»Könnte Ärger geben«, warnte Mac trotzdem besorgt.

Zamorra grinste, zückte einen Hundert-Dollar-Schein und steckte ihn Mac zusammengerollt hinters Ohr. »Bestechungsgeld«, sagte er. »Reicht das als Trinkgeld dafür, daß Nicole ordnungsgemäß bekleidet ist?«

Mac grinste. »Klar. Die anderen Gäste leiden unter Halluzinationen.«

Der Champagner zischte in die Gläser. Übermütig stießen sie miteinander an. »Auf Leonardos Ende«, sagte Zamorra. »Endlich mal ein kleiner großer Erfolg… Himmel, hat der Bursche mich in den letzten Monaten Nerven gekostet… mehr als Asmodis in all den Jahren vorher. Aber das ist jetzt alles vorbei!«

Später tippte Nicole ihn vorsichtig an. »Sag mal… das Trinkgeld vorhin!« sagte sie. »Warum bist du eigentlich so großzügig? Oder hattest du den Verstand verloren? Das war ein Hunderter.«

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. »Das war dein Hunderter, liebste Nici«, versicherte er glaubhaft. »Den hatte ich ursprünglich für deine nächste Einkaufstour abgeschrieben. Aber wenn Mac damit Proteste niederbügelt, ist das Geld doch viel besser angelegt, und der Effekt ist derselbe, als hättest du ein Kleid gekauft… außerdem soll man Schönheit nicht verbergen, schließlich ist sie gottgegeben…«

Sprachlos sah Nicole ihn an.

»Schuft«, murmelte sie. »Das zahle ich dir heim, heute nacht…«

Darauf wartete Zamorra ja nur.

***

Lacton, der Dämon, hatte seinen letzten Fehler begangen, als er sich zu nahe neben Leonardo an den Thron gestellt hatte. Als der Montagne getroffen wurde, krallte er sich in Lactons Pelz fest und ließ nicht mehr los. Und er saugte das dämonische Leben aus ihm heraus.

Leonardo wußte sterbend, daß dies seine einzige Chance war. Und er nutzte all seine verbliebene Macht, seinen Zauber, eiskalt aus. Was scherte ihn der Tod eines Dämons, wenn es um sein eigenes Leben ging?

Lactons Lebenskraft verließ den Dämon und arbeitete sich in Leonardos Körper vor. Der ganz schwache Funke, der noch in dem sterbenden Montagne glühte, wurde wieder angefacht und allmählich zur brausenden Flamme.

Nach einigen Stunden schloß sich die Stirnwunde. Die Kugel wurde ausgestoßen und fiel klappernd auf den Boden, während Lacton zu Staub zerfiel.

Nach vierundzwanzig Stunden erhob der Montagne sich. Er war noch immer angeschlagen, erholte sich aber zusehends wieder. Nicht mehr lange, und er erhielt seine ganze Kraft wieder zurück.

In Zukunft, beschloß er, würde er vorsichtiger sein. Es waren geweihte Silberkugeln. In der Welt der Sterblichen hätten sie ihn tatsächlich ausgelöscht. Der winzige Lebensfunke wäre nicht geblieben, um sich mit Lactons Lebensenergie zu erneuern.

Und wenn Lacton nur einen Meter weiter seitwärts gestanden hätte…

Leonardo wußte, daß er unverschämtes Glück hatte, auf das er sich nicht immer verlassen konnte. Sein Fuß stieß Lacton an, der raschelnd zu Staub wurde. Dann reckte er sich.

»Warte, Zamorra«, murmelte er. »Du wirst dich wundern. Noch ist längst nicht aller Tage Abend… die Entscheidung fällt erst noch, und dann mache ich wieder Punkte!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 256 »Der Höllen-Salamander«
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